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#G106-1992-SE011 - Ägyp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en
#TI
ERS­TER VOR­TRAG
Leip­zig, 2. Sep­tem­ber 1908
#TX
Wenn wir uns fra­gen, was Geis­tes­wis­sen­schaft den Men­schen sein soll, so wer­den wir wohl aus al­ler­lei Emp­fin­dun­gen und Ge­füh­len bc::tus` die wir uns im Ver­lau­fe un­se­res Ar­bei­tens auf die­sem Ge­bie­te ge­bil­det ha­ben, ei­ne Ant­wort im­mer wie­der vor un­se­re See­le stel­len: Es soll uns sein Geis­tes­wis­sen­schaft ein Weg zur höhe­ren Ent­wick­cI­ung un­se­rer Mensch­heit, des Men­schen­tums in uns.
Di­mit ha­ben wir ein in ge­wis­ser Be­zie­hung für je­den den­ken­den und fi­i­hi­en­den Men­schen selbst­ver­ständ­li­ches Le­bens­ziel hin­ge­s­tellt, ein Le­bens­ziel, das ein­sch­ließt die Er­rei­chung der höchs­ten Idea­le, das aber auch ein­schi­ießt die Enr­fal­tung der be­deut­sams­ten, tiefs­ten Kräf­te in un­se­rer See­le. Im Grun­de ha­ben die Bes­ten der Men­schen zu al­len Zei­ten sich die Fra­ge ge­s­tellt: Wie kann der Mensch das, was in ihi­ri ver­an­lagt ist, rich­tig zur Ent­fal­tung brin­gen? - Und in der man­nig­fachs­ten Art sind Ant­wor­ten ge­ge­ben wor­den. Man kann vi­el­leicht kei­ne, die kür­zer und bün­di­ger ist, ftri­den als die­je­ni­ge, die aus ei­ner tie­fen Ge­sin­nung her­aus Goe­the ge­ge­ben hat in den «Ge­he­ir­ri­nis­sen»:
Von der Ge­walt, die al­le We­sen bin­det,
Be­f­reit der Mensch sich, der sich über­win­det.
viel und ein tie­fer Sinn liegt in die­sen Wor­ten, denn klar un­d  prän­ant zei­gen sie uns das, wor­auf es an­kommt in be­zug ,'suf al­le Ent­wi­cke­lung. Dar­auf kommt es an, daß der Mensch sein 'io­ne­res Emp­fin­den da­durch ent­wi­ckelt, daß er über sich selbst hin­aus­ko­riimt. Da­durch fin­den wir, daß wir uns so­zu­sa­gen über uns selbst er­he­ben. Die See­le, die sich über­win­det, die fin­det den Weg über sich hin­aus und da­mit zu den höchs­ten Gü­tern der Mensch­heit.
Es darf an die­ses heh­re Ziel der Geis­tes­wis­sen­schaft er­in­nert wer­den, wenn wir im Be­grif­fe ste­hen, ge­ra­de ein sol­ches The­ma zu be­han­deln wie das, das uns hier be­schäf­ti­gen soll. Es wird uns zu­nächst hi­ri­aus­füh­ren von dem ge­wöhi­i­li­chen Ho­ri­zon­te des Le­bens 
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zu ho­hen An­ge­le­gen­hei­ten. Wei­te Zei­träu­me wer­den wir zu über­bli­cken ha­ben, wenn wir be­han­deln sol­len un­se­ren Ge­gen­stand, ei­ne Zei­te­po­che, die sich er­st­re­cken soll von dem al­ten Ägyp­ten bis in un­se­re Zeit. Jahr­tau­sen­de sind es, die wir zu über­bli­cken ha­ben, und es wird das, was wir ge­win­nen wol­len, wir­k­lich et­was sein, was mit un­se­ren tiefs­ten See­len­an­ge­le­gen­hei­ten zu­sam­men­hän­gen soll, was in das In­ners­te un­se­res See­len­le­bens ein­g­reift. Denn nur schein­bar ist es, daß der Mensch da­durch, daß er zu den Höhen des Le­bens st­rebt, sich enf­fer­ne von dem, was ihm un­mit­tel­bar ge­ge­ben ist; ge­ra­de da­durch kommt er zu dem Ver­ständ­nis für das, was ihn stund­lich be­schäf­tigt. Der Mensch muß von der Mi­se­re des Ta­ges, von dem, was der All­tag bringt, ab­kom­men und zu den gro­ßen Er­eig­nis­sen der Welt- und Völ­ker­ge­schich­te hin­auf­schau­en, dann erst fin­det er das, was die See­le als ihr Hei­ligs­tes be­wahrt. Son­der­bar könn­te es schei­nen, wenn an­ge­deu­tet wird, daß Be­zie­hun­gen auf­ge­sucht wer­den sol­len, inti­me Be­zie­hun­gen zwi­schen dem al­ten Ägyp­ten, den Zei­ten, in de­nen die ge­wal­ti­gen Py­ra­mi­den und die Sphinx ent­stan­den, und un­se­rer ei­ge­nen Ge­gen­wart. Es könn­te vo­r­erst et­was merk­wür­dig er­schei­nen, daß man un­se­re Zeit da­durch bes­ser ver­ste­hen will, daß man den Blick so weit zu­rück­wirft. Nun wer­den wir ge­ra­de dar­um noch über viel um­fas­sen­de­re, wei­te­re Zei­träu­me zu­rück­bli­cken müs­sen. Aber auch das wird uns das Er­geb­nis lie­fern, das wir vor Au­gen ha­ben, das wir su­chen, das Er­geb­nis: die Mög­lich­keit zu fin­den, über uns selbst hin­aus­zu­kom­men.
Es kann dem­je­ni­gen, der sich schon mit den ele­men­ta­ren Be­grif­fen der Geis­tes­wis­sen­schaft gründ­li­cher be­schäf­tigt hat, gar nicht son­der­bar er­schei­nen, daß man den Zu­sam­men­hang sucht zwi­schen weit au­s­ein­an­der­lie­gen­den Zei­träu­men. Denn das ist ja ei­ne Grund­über­zeu­gung von uns, daß die Men­schen­see­le im­mer wie­der­kehrt, daß die Er­leb­nis­se zwi­schen Ge­burt und Tod wie­der­holt für den Men­schen ablau­fen. Die Leh­re der Wie­der­ver­kör­pe­rung ist uns im­mer ver­trau­ter ge­wor­den. In­dem wir das über­le­gen, kön­nen wir fra­gen: Ja, die­se See­len, die heu­te in uns woh­nen, wa­ren schon oft da; ist es nicht mög­lich, daß sie auch schon ein­mal im al­ten Ägyp­ter­lan­de da wa­ren, zur Zeit der ägyp­ti­schen Kul­tu­re­po­che, daß die­sel­ben  
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See­len in uns sind, die da­mals auf­ge­schaut ha­ben zu den gi­gan­ti­schen Py­ra­mi­den und den rät­sel­haf­ten Sphin­gen im al­ten Ägyp­ten?
Die­se Fra­ge ist zu be­ja­hen. Es hat sich das Bild er­neu­ert, und un­sc­re See­len ha­ben auf­ge­schaut zu den al­ten Kul­tur­denk­mäI­ern, die sie heu­te wie­der­se­hen. So sind es im Grun­de die­sel­ben See­len, die da­mals ge­lebt ha­ben, die durch­schrit­ten ha­ben spä­te­re Zei­träu­me und wie­der er­schie­nen sind in un­se­rer Zeit. Und wir wis­sen, daß kein Le­ben oh­ne Frucht bleibt, wfr wis­sen, daß das­je­ni­ge vor­han­den i:tund bleibt in der See­le, was sie an Er­leb­nis­sen und Er­fah­run­gencht hat, daß es in Form von Kräf­ten, im Tem­pe­ra­men­te, im Jün­hig­kei­ten, Ar1la­gen wie­der er­scheint in spä­te­ren Ver­kör­pemn­gen. so ist die Art, wie wir heu­te die Na­tur an­schau­en, wie wir
das, was un­se­re Zeit her­vor­bringt, auf­tieh­men, die Art, wie wir heu­te die Welt an­schau­en, im al­ten Ägyp­ten, dem Lan­de der Py­ra­mi­den, vera­niagt wor­den. Da­mals sind wir so her­ge­rich­tet wor­den, wie wir heu­te hin­aus­bli­cken in die phy­si­sche Welt. Wie sich ge­heim­nis­voll die wei­ten Zei­träu­me ver­ket­ten, das wol­len wir ein­mal er­grün­den.
Wenn wir den tie­fe­ren Sinn die­ser Vor­trä­ge be­trach­ten wol­len, so müs­sen wir weit in un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung zu­rück­ge­hen. Wir wis­sen, daß un­se­re Er­de sich oft ve­r­än­dert hat. Dem al­ten Ägyp­ten gin­gen noch an­de­re Kul­tu­ren vor­aus. Mit den Mit­teln der ok­kuI­ten ,For­schung  kön­nen wir auch noch viel wei­ter zu­rück­schau­en, in graue­Vor­zei­ten der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, und da kom­men wff al­ler- in soi­che Zei­ten, in de­nen die Er­de ganz an­ders aus­sah als Es war ganz an­ders auf dem Bo­den des al­ten Asi­ens und Afri­kas. Schau­en wir hell­se­he­risch hin­ab in ural­te Zei­ten, da kom.'Den wir in je­ne Zei­ten, wo ei­ne ge­wal­ti­ge Ka­tastro­phe, durch Wa­se­er­kräf­te be­wirkt, auf un­se­rer Er­de statt­geft­in­den und de­ren Ant­litz gründ­lich ge­än­dert hat. Und wenn wir noch wei­ter zu­rück­ge­hen, so kom­men wir in ural­te Zei­ten, in de­nen die Er­de ei­ne ganz an­de­re Phy­siog­no­mie hat­te; da kom­men wir in Zei­ten, wo das, was heu­te zwi­schen Eu­ro­pa und Ame­ri­ka den Bo­den des At­lan­ti­schen Oze­ans bil­det, oben war, Land war. Da kom­men wir in ei­ne Zeit, in der un­se­re See­len in ganz an­de­ren Lei­bern leb­ten als heu­te, wir kom­men 
#SE106-014
in die al­te At­lan­tis, in ural­te Zei­ten, von de­nen die äu­ße­re Wis­sen­schaft uns heu­te noch we­nig Kun­de ge­ben kann.
Dann ha­ben durch gro­ße Was­ser­ka­tastro­phen die­se Län­der der At­lan­tis ih­ren Un­ter­gang ge­fun­den. An­de­re For­men hat­ten da­mals die Lei­ber der Men­schen, an­de­re For­men ha­ben die­se spä­ter an­ge­nom­men. Aber die See­len, die heu­te in uns woh­nen, wohn­ten auch in den al­ten At­lan­ti­ern. Das wa­ren un­se­re See­len. Dann be­wirk­te die Was­ser­ka­tastro­phe ei­ne in­ne­re Be­we­gung der at­lan­ti­schen Völ­ker, ei­nen gro­ßen Völ­ker­zug vom Wes­ten nach dem Os­ten. Die­se Völ­ker wa­ren wir selbst. Ge­gen das En­de der At­lan­tis wur­de es recht be­wegt, wir selbst wan­der­ten von Wes­ten nach Os­ten, durch Ir­land, Schott­land, Hol­land, Fran­k­reich und Spa­ni­en. So wan­der­ten die VÖl­ker nach dem Os­ten und be­völ­ker­ten Eu­ro­pa, Asi­en und die Nord­tei­le von Afri­ka.
Nun darf man nicht glau­ben, daß das, was her­über­zog aus dem Wes­ten als letz­ter gro­ßer Völ­ker­zug, daß die­ser auf den Ge­bie­ten, die sich nach und nach als Asi­en, Eu­ro­pa, Afri­ka ge­bil­det ha­ben, kei­ne Völ­ker an­ge­trof­fen hät­te. Fast ganz Eu­ro­pa, die Nord­tei­le Afri­kas und gro­ße Tei­le Asi­ens wa­ren da­mals schon be­völ­kert. Es wur­den die­se Lan­des­tei­le nicht nur von Wes­ten her be­völ­kert, son­dern sie wa­ren schon füh­er be­völ­kert wor­den, so daß ei­ne im Grun­de ge­nom­men frem­de Be­völ­ke­rung es war, die schon da war, auf wel­che die­ser Völ­ker­zug stieß. Wir kön­nen uns den­ken, daß, als ru­hi­ge­re Zei­ten ein­t­ra­ten, sich be­son­de­re Kul­tur­ver­hält­nis­se her­aus- ho­ben. Es war zum Bei­spiel in der Nähe Ir­lands ein Ge­biet, da wohn­ten vor der Ka­tastro­phe, die Ja­lir­tau­sen­de hin­ter uns liegt, die vor­ge­schrit­tens­ten Tei­le der gan­zen Erd­be­völ­ke­rung. Die­se Tei­le zo­gen dann durch Eu­ro­pa un­ter be­son­de­rer Füh­rung von gro­ßen In­di­vi­dua­li­tä­ten bis in ein Ge­biet Mit­te­la­si­ens, und von dort aus wur­den Kul­tur­ko­lo­ni­en nach den ver­schie­dens­ten Ge­gen­den ge­sandt. Ei­ne sol­che Ko­lo­nie der nachat­lan­ti­schen Zeit, die da­durch ent­stand, daß von je­ner Grup­pe von Men­schen ei­ne Ko­lo­nie nach In­di­en ge­schickt wur­de, traf dort schon ei­ne Be­völ­ke­rung, die seit ural­ten Zei­ten da war, die auch ei­ne Kul­tur hat­te, und in­dem die Ko­lo­nis­ten das schon Vor­han­de­ne be­rück­sich­tig­ten, grün­de­ten sie die 
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ers­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur, die vie­le Jahr­tau­sen­de alt ist, von der äu­ße­re Do­ku­men­te kaum et­was ver­meI­den. Das, was die­se sa­gen, liegt Jahr­tau­sen­de spä­ter. In je­nen be­deut­sa­men Sam­mi­un­gen von Weis­heit, die wir be­zeich­nen als die Samm­lun­gen des Ve­da, in den al­ten Ve­den ha­ben wir nur die letz­ten Nach­klän­ge von dem, was ge­b­lie­ben ist von ei­ner sehr frühen in­di­schen Kul­tur, die von über- ir­di­schen We­sen ge­lei­tet wur­de und be­grün­det wur­de von den hei­li­gen Ris­his. Es war ei­ne Kul­tur ein­zi­ger Art, von der wir uns heu­te nur schwa­che Vor­stel­lun­gen ma­chen kön­nen, denn die Ve­den sind nur der Ab­glanz je­ner uralt hei­li­gen in­di­schen Kul­tur.
Auf die­se Kul­tur folg­te ei­ne an­de­re, die zwei­te Kul­tu­re­po­che der nachat­lan­ti­schen Zeit, die Kul­tur, aus der spä­ter die Weis­heit des Za­ra­thu­s­t­ra ge­f­los­sen ist, die Kul­tur, aus der die per­si­sche her­vor- ge­gan­gen ist. Lan­ge hat die in­di­sche Kul­tur ge­dau­ert, lan­ge dau­er­te die per­si­sche Kul­tur, die ei­nen Ab­schluß in Za­ra­thu­s­t­ra er­reich­te.
Dann ent­steht, wie­der un­ter dem Ei­ri­i­luß von Ko­lo­nis­ten, die ins Nil­land ge­schickt wur­den, die Kul­tur, die wir zu­sam­men­fas­sen kön­nen mit den vier Na­men: Chal­däisch-ägyp­tisch-as­sy­risch-ba­by­lo­ni­sche Kul­tur. In Vor­dera­si­en, in den Nord­tei­len Afri­kas, bil­de­te sich je­ne Kul­tur, die wir als die drit­te der nacha­ti­an­ti­schen Zeit zu be­zeich­nen ha­ben, die auf der ei­nen Sei­te ih­ren Höh­e­punkt in der wun­der­ba­ren chal­däi­schen Him­mels­kun­de, der chal­däi­schen Ster­nen­weis­heit, un­d  der an­de­ren Sei­te in der ägyp­ti­schen Kul­tur er­reicht hat.
Da­rin kommt ein vier­tes Zei­tal­ter, das sich im Sü­den Eu­ro­pas ent­e­ckel­te, das Zei­tal­ter der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur, de­ren Mo­rö­te sich au­s­prägt in den Ge­sän­gen des Ho­mer, die uns zeigt, was den grie­chi­schen Bild­wer­ken of­fen­bart wer­den konn­te, die uns mögt ei­ne Dicht­kunst, die so Be­deut­sa­mes her­vor­ge­bracht hat wie fi­ie Tra­gö­d­i­en des Äschl­los und So­pho­kies. Auch das Rö­mer­tum ge­hört da­zu. Es ist ei­ne Epo­che, die an­fängt et­wa im 8. Jahr­hun­dert, 747 vor Chris­tus, und die dau­er­te bis zum 14. und 15. Jahr­hun­dert, 1413 nach Oi­ris­ti Ge­burt. Von da ab ha­ben wir den fünf­ten Zei­traum, in dem wir uns be­fin­den, und die­ser wird ab­ge­löst wer­den von ei­nem sechs­ten und sie­ben­ten Zei­traum. In die­sem sie­ben­ten Zei­traum wird das al­te In­der­tum in neu­er Form auf­t­re­ten.
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Wir wer­den se­hen, daß ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­setz be­steht, das uns ver­ständ­lich macht das Wir­ken wun­der­ba­rer Kräf­te durch die­se Zei­träu­me hin­durch und den Zu­sam­men­hang ver­schie­de­ner Kul­tu­re­po­chen un­te­r­ein­an­der. Bli­cken wir zu­erst auf den ers­ten Zei­traum.den der in­di­schen Kul­tur, so wer­den wir fin­den, daß wir spä­ter die­se ers­te Kul­tur wie­der auf­leuch­ten se­hen in ei­ner neu­en Ge­stalt im sie­ben­ten Zei­traum. In ei­ner neu­en Form wird da das al­te In­der­tum auf­t­re­ten. Ganz ge­heim­ti­is­vol­le Kräf­te wir­ken da. Und den zwei­ten Zei­traum, den wir den per­si­schen nann­ten, den wer­den wir im sechs­ten Zei­traum wie­der auf­leuch­ten se­hen. Wir wer­den, nach­dem un­se­re Kul­tur un­ter­ge­gan­gen sein wird, in der Kul­tur des sechs­ten Zei­traums auf­le­ben se­hen die Za­ra­thu­s­t­ra-Re­li­gi­on. Und in un­se­ren Vor­trä­gen wer­den wir se­hen, wie in un­se­rem fünf­ten Zei­traum ei­ne Art Wie­de­r­er­we­ckung statt­fin­den wird des drit­ten, des ägyp­ti­schen Zei­traums. Der vier­te Zei­traum steht mit­ten da­r­in­nen; er ist et­was für sich, er hat nach vor- und rück­wärts nicht sei­nes­g­lei­chen.
Um dies ge­heim­nis­vol­le Ge­setz be­g­reif­li­cher zu ma­chen, soll noch fol­gen­des ge­sagt wer­den. Wir wis­sen, daß das In­der­tum et­was hat, was den heu­ti­gen Men­schen in sei­nem Hu­mani­täts­he­wußt­sein fremd be­rührt; das ist die Ein­tei­lung in be­stimm­te Kas­ten, die Ein­tei­lung in die Pries­ter­kas­te, Krie­ger­kas­te, Händ­ler und Ar­bei­ter. Die­se st­ren­ge Schei­dung ist dem heu­ti­gen Be­wußt­sein fremd. In der ers­ten nacha­tI­an­ti­schen Kul­tur war sie nicht et­was Frem­des, son­dern et­was Selbst­ver­ständ­li­ches. Es konn­te da­mals gar nicht an­ders sein, als daß nach den ver­schie­de­nen Be­fähi­gun­gen der See­len die Mensch­heit ein­ge­teilt wur­de in vier Gra­de. Ei­ne Här­te wur­de da­bei kei­nes­wegs emp­fun­den, denn die Men­schen wur­den durch ih­re Füh­rer ein­ge­teilt, und die wa­ren ei­ne sol­che Au­to­ri­tät, daß das­je­ni­ge, was sie an­ord­ne­ten, selbst­ver­ständ­lich maß­ge­bend war. Man sag­te sich, daß die Füh­rer, die sie­ben hei­li­gen Ris­his, die in der At­lan­tis selbst ih­ren Un­ter­richt von gött­li­chen We­sen emp­fan­gen hat­ten, se­hen konn­ten, an wel­chen Platz der Mensch ge­s­tellt wer­den muß­te. So war ei­ne sol­che Ein­tei­lung der Men­schen et­was ganz Na­tür­li­ches. Ganz an­ders wird ei­ne Grup­pie­rung der Men­schen im sie­ben­ten Zei­traum ein­t­re­ten. War es im ers­ten Zei­traum 
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die Au­to­ri­tät, die die Ein­tei­lung be­wirk­te, im sie­ben­ten Zei­traum wird es et­was an­de­res sein: die Men­schen wer­den sich grup­pie­ren nach sach­li­chen Ge­sichts­punk­ten. Et­was Ähn­li­ches se­hen wir bei den Amei­sen; sie bil­den ei­nen Staat, der in sei­nem wun­der­ba­ren Auf­bau so­wie auch in der Fähig­keit, ei­ne ver­hält­nis­mä­ß­ig un­ge­heu­re Auf­ga­be zu leis­ten, von kei­nem Men­schen­staat er­reicht wird. Und doch ha­ben wir dort ge­ra­de das ver­t­re­ten, was heu­te dem Men­schen so fremd er­scheint, das Kas­ten­we­sen; für je­de Amei­se gibt es ei­ne par­li­cl­le Auf­ga­be.
Was man auch heu­te den­ken mag, die Men­schen wer­den eins­e­ben, daß in der Tei­lung in sach­li­che Grup­pen das Heil der Men­schen liegt, und sie wer­den die Mög­lich­keit ftn­den der Ar­beit­stel­lung und doch Gleich­be­rech­ti­gung. Die men­sch­li­che Ge­sell­schaft wird er­schei­nen wie ei­ne wun­der­ba­re Har­mo­nie. Das ist et­was, was wir in den An­na­len der Zu­kunft se­hen kön­nen. So wird das al­te In­di­en wie­der er­schei­nen. Und in ei­ner äh­nii­chen Art wer­den ge­wis­se Ei­gen­ar­ten des drit­ten Zei­traums wie­der er­schei­nen im fünf­ten Zei­traum.
Wenn wir nun zu­nächst auf das bli­cken, was ui­irnit­tel­bar un­ser The­ma ein­sch­ließt, so se­hen wir da auch ein ge­wal­ti­ges Ge­biet: Wir se­hen die gi­gan­ti­sche Py­ra­mi­de, die rät­sel­haf­te Sphinx; wir wer­den se­hen, daß die See­len, die den al­ten In­dern an­ge­hör­ten, auch in Ägyp­ten ver­kör­pert wa­ren, auch heu­te ver­kör­pert sind. Und wenn wir je­ne all­ge­mei­ne Cha­rak­te­ris­tik et­was im ein­zel­nen ver­fol­gen, so sol­len uns zu­nächst zwei Er­schei­nun­gen vor Au­gen tre­ten, die uns zei­gen wer­den, wie wir schon in den über­ir­di­schen Zu­sam­men­hän­gen zwi­schen der ägyp­ti­schen und der heu­ti­gen Kul­tur ge­heim­nis­vol­le Fä­den ver­fol­gen kön­nen. Wir ha­ben das Ge­setz der Wie­der­ho­lung in den ver­schie­de­nen Zei­träu­men ge­se­hen, un­end­lich be­deu­tungs­vol­ler wird es uns aber er­schei­nen, wenn wir es in der geis­ti­gen Re­gi­on ver­fol­gen.
Wir al­le ken­nen ein Bild von tie­fer Be­deu­tung, das uns ge­wiß al­len ein­mal vor die See­le ge­t­re­ten ist, je­nes be­rühm­te Bild des Raf­fa­el, das durch ei­ne Ver­ket­tung ver­schie­de­ner Um­stän­de in be­deu­tungs­vol­ler Art ge­ra­de bei uns in Mit­tel­deut­sch­land sich be­fin­det:
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ich mei­ne die Six­ti­ni­sche Ma­don­na. Wir ha­ben vi­el­leicht in die­sem Bil­de, das ja in un­zäh­l­i­gen Nach­bil­dun­gen vor vie­ler Au­gen tre­ten kann, be­wun­dern ge­lernt die wun­der­ba­re Rein­heit, die über die gan­ze Ge­stalt aus­ge­gos­sen ist; wir ha­ben vi­el­leicht auch in dem Ant­litz der Mut­ter, in dem ei­gen­ar­ti­gen Schwe­ben der Ge­stalt, et­was emp­fun­den, vi­el­leicht auch et­was emp­fun­den in dem tie­fen Au­ge­n­aus­druck des Kin­des. Und wenn wir dann rund­her­um die Wol­ken­ge­bil­de se­hen, aus de­nen zahl­rei­che En­gels­köpf­chen er­schei­nen, dann ha­ben wir ein noch tie­fe­res Ge­fühi, ein Ge­fühi, das uns be­gref­f­li­cher er­schei­nen läßt das gan­ze Bild. Ich weiß, daß ich et­was Ge­wag­tes aus­sp­re­che, wenn ich sa­ge: Sieht je­mand ganz tief und ernst­lich die­ses Kind im Ar­me der Mut­ter, hin­ter ihm die Wol­ken, die sich glie­dern zu ei­ner Sum­me von En­gels­köpf­chen, dann hat er die Vor­stel­lung: Die­ses Kind ist nicht auf na­tür­li­che Art ge­bo­ren, es ist eins von de­nen, die da­ne­ben in den Wol­ken schwe­ben. Die­ses Je­sus­kin­di­ein ist selbst solch ei­ne Wol­ken­ge­stalt, nur et­was dich­ter ge­wor­den, als wenn ein sol­ches En­gel­chen aus den Wol­ken auf den Arm der Ma­don­na ge­f­lo­gen wä­re. Das wä­re ge­ra­de ein ge­sun­des Emp­fin­den. Wenn wir die­sen Ge­fühis­in­halt in uns le­ben­dig ma­chen, dann wird sich un­ser Blick er­wei­tern, er wird sich be­f­rei­en von ge­wis­sen en­gen Auf­fas­sun­gen über die na­tür­li­chen Zu­sam­men­hän­ge des Da­seins. Ge­ra­de aus ei­nem sol­chen Bil­de her­aus wird sich der en­ge Blick er­wei­tern kön­nen da­zu, daß auch das, was nach heu­ti­gen Ge­set­zen ge­sche­hen muß, ein­mal an­ders ge­we­sen sein könn­te. Wir wer­den ein­se­hen, daß einst­mals ei­ne an­de­re als die ge­sch­lecht­li­che Zeu­gung be­stand. Kurz, wir wer­den tie­fe Zu­sam­men­hän­ge des Men­sch­li­chen mit den geis­ti­gen Kräf­ten in die­sem Bil­de er­bli­cken. Das liegt da­r­in­nen.
Wenn wir den Blick zu­rück­schwei­fen las­sen von die­ser Ma­don­na in die ägyp­ti­sche Zeit, da be­geg­net uns et­was ganz Ähn­li­ches, ein gleich heh­res Bild. Der Ägyp­ter hat­te die Isis, je­ne Ge­stalt, an die sich das Wort knüpft: Ich bin, das da war, das da ist, das da sein wfrd. Mei­nen Sch­lei­er hat noch kein Sterb­li­cher ge­lüf­tet.
Ein tie­fes Ge­heim­nis, un­ter ei­nem tie­fen Sch­lei­er ver­bor­gen, of­fen­bart sich in der Ge­stalt der Isis, der lieb­li­chen Got­tes­geis­tig
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keit, der Isis, die in dem geis­ti­gen Be­wußt­sein des al­ten Ägyp­ters, eben­so wie un­se­re Ma­don­na mit dem Je­sus­kin­de, mit dem Ho­rus­kin­de da­stand. In der Tat­sa­che, daß uns die­se Isis vor­ge­führt wird als et­was, was das Ewi­ge in sich trägt, wer­den wir wie­der er­in­nert an das Empfln­den bei dem An­blick der Ma­don­na. Tie­fe Ge­heim­nis­se ha­ben wir in der Isis zu se­hen, Ge­heim­nis­se, die im Geis­ti­gen be­grün­det sind. Ei­ne Wie­de­rer­in­ne­rung an die Isis ist die Ma­don­na, die Isis er­scheint wie­der in der Ma­don­na. Das ist ein sol­cher Zu­sam­men­hang. Wir müs­sen mit dem Ge­fühl die tie­fen Ge­heim­nis­se er­ken­nen,, die ei­nen über­ir­di­schen Zu­sam­men­hang zwi­schen der ägyp­ti­schen und der heu­ti­gen Kul­tur dar­s­tel­len.
Noch ei­nen an­de­ren Zu­sam­men­hang kön­nen wir heu­te hin­s­tel­len. Wir er­in­nern uns, wie der Ägyp­ter sei­ne To­ten be­han­del­te, wir eri­ti­rI­ern uns an die Mu­mi­en, wie der Ägyp­ter et­was dar­auf gab, daß die äu­ße­re phy­si­sche Form lan­ge kon­ser­viert wer­de, und wir wis­sen, daß der Ägyp­ter sei­ne Gräb­er an­füll­te mit sol­chen Mu­mi­en, in de­nen er die äu­ße­re Form er­hal­ten hat­te, und daß er dem Ver­s­tor­be­nen in das Gr­ab mit­gab ge­wis­se Ge­rät­schaf­ten, Be­sitz­tü­mer, als Er­in­ne­run­gen an das ver­f­los­se­ne phy­si­sche Le­ben, Ge­rät­schaf­ten, die den Be­dürf­nis­sen des phy­si­schen Le­bens ent­spra­chen. So soll­te das, was der Mensch im Phy­si­schen ge­habt hat, er­hal­ten blei­ben. So ver­band der Ägyp­ter sei­ne To­ten mit dem phy­si­schen Plan. Die­ser Brauch bil­de­te sich im­mer mehr her­aus. Ge­ra­de das zeich­ne­te die al­te ägyp­ti­sche Kul­tur aus.
So et­was ist aber nicht oh­ne Fol­gen für die See­le. Den­ken wir da­ran, daß un­se­re See­len in ägyp­ti­schen Kör­pern wa­ren. Das ist durch­aus rich­tig, daß un­se­re See­len in die­sen zu Mu­mi­en ge­wor­de­nen L,ei­bern ver­kör­pert wa­ren. Wir wis­sen aus den Dar­stel­lun­gen, die früh­er ge­ge­ben wor­den sind, daß dann, wenn der Mensch von sei­nem phy­si­schen Leib und sei­nem Äther­leib nach dem To­de be­f­reit ist, daß er dann ein an­de­res Be­wußt­sein hat, daß er dann kei­nes­wegs in ei­nem be­wußt­lo­sen Zu­stan­de in der as­tra­li­schen Welt lebt. Er leann hin­un­ter­schau­en aus der geis­ti­gen Welt, wenn er auch heu­te nicht hin­auf­schau­en kann, er kann aber dann hin­un­ter­schau­en auf die phy­si­sche Er­de. Da ist es nicht gleich­gül­tig, ob der Leib als 
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Mu­mie kon­ser­viert ist, oder ob die­ser Leib ver­brannt ist oder ver­west. Es ent­steht da­durch ei­ne be­stimm­te Art von Zu­sam­men­hang. Wir wer­den den ge­heim­nis­vol­len Zu­sam­men­hang se­hen. Da­durch, daß im al­ten Ägyp­ten ei­ne lan­ge Zeit die Lei­ber kon­ser­viert ge­b­lie­ben sind, ha­ben die See­len in der Zwi­schen­zeit nach dem To­de et­was ganz Be­stimm­tes er­lebt. Sie wuß­ten, wenn sie her­ab­schau­ten: das ist mein Leib. Sie wa­ren an ihn ge­bun­den, an die­sen phy­si­schen Leib, sie hat­ten vor sich die Form ih­res Lei­bes; wich­tig wur­de den See­len die­ser Leib, denn die See­le ist ein­drucks­fähig nach dem To­de. Der Ei­t­idrück, den der mu­mift­zier­te Leib ge­macht hat, präg­te sich tief ein> und die See­le wur­de nach die­sem Ein­druck ge­formt.
Nun ging die­se See­le durch Ver­kör­pe­run­gen in der grie­chisch- latei­ni­schen Kul­tur hin­durch> und sie lebt heu­te in un­se­rer Zeit in uns. Es ist nicht wir­kungs­los, daß die­se See­len nach dem To­de ih­ren mu­mi­fi­zier­ten Leib ge­se­hen ha­ben, daß sie da­durch im­mer wie­der hin­ge­lenkt wur­den auf die­sen Leib; gar nicht un­we­sent­lich ist das. Sie ha­ben ihn in ih­re Sym­pa­thie auf­ge­nom­men, und die Frucht die­ses Hin­un­ter­bli­ckens tritt heu­te auf, im fünf­ten Zei­traum in der Nei­gung, die heu­te die See­len ha­ben, gro­ßen Wert auf das äu­ße­re phy­si­sche Le­ben zu le­gen. Al­les das, was wir heu­te das Hän­gen an der Ma­te­rie nen­nen, das kommt da­von, daß die See­len an­schau­en konn­ten da­mals aus der geis­ti­gen Welt ih­re ei­ge­ne Ver­kör­pe­rung. Da­durch hat der Mensch die phy­si­sche Welt lie­ben ge­lernt, da- durch wird heu­te so oft ge­sagt, daß nur wich­tig ist die­ser phy­si­sche Leib zwi­schen Ge­burt und Tod.
Sol­che An­schau­un­gen kom­men nicht aus dem Nichts. Da­mit soll nicht et­wa ei­ne Kri­tik der Mu­mi­en­kul­tur ge­ge­ben wer­den, son­dern es soll nur hin­ge­wie­sen wer­den auf Not­wen­dig­kei­ten, die mit der im­mer wie­der­keh­ren­den Ver­kör­pe­rung der See­le ver­bun­den sind. Die Men­schen wä­ren in ih­rer Wei­ter­ent­wi­cke­lung gar nicht oh­ne das Hin­schau­en auf die Mu­mi­en aus­ge­kom­men. Heu­te hät­te der Mensch al­les In­ter­es­se an der phy­si­schen Welt ver­lo­ren, hät­ten die Ägyp­ter nicht den Mu­mi­en­kult ge­habt. Es muß­te so kom­men, um ein be­rech­tig­tes In­ter­es­se an der phy­si­schen Welt zu er­we­cken. Daß heu­te der Mensch sich sei­ne Welt so ein­ge­rich­tet hat, daß wir heu­te 
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die Welt so se­hen, wie wir sie se­hen, das ist ei­ne Fol­ge da­von, daß der Ägyp­ter den phy­si­schen Leib nach dem To­de mu­mifl­ziert hat.
Denn auch die­se Kul­tur­strö­mung stand un­ter dem Ein­fluß von Ein­ge­weih­ten, die vor­aus­schau­en konn­ten. Man hat nicht aus ei­nem Ein­fall her­aus Mu­mi­en ge­macht. Ge­ra­de da­mals führ­ten ho­he In­di­vi­dua­li­tä­ten die Mensch­heit, wel­che an­ord­ne­ten, was rich­tig war. Auf Au­to­ri­tät hin wur­de das ge­macht. In den Ein­ge­weih­ten­schu­len hat man ge­wußt, daß un­ser Zei­traum mit dem drit­ten Zei­traum zu­sammn­hangt. Die­se ge­heim­nis­vol­len Zu­sam­men­hän­ge stan­den da­mals den Pries­tern vor Au­gen, und sie ord­ne­ten ge­ra­de die Mu­mi­fi­zie­rung an, da­mit die See­len die Ge­sin­nung auf­näh­men, die aus der phy­si­schen, äu­ße­ren Welt geis­ti­ge Er­fah­rung sucht.
So wird die Welt durch Weis­heit ge­lei­tet; das ist ein an­de­res Bei­spiel sol­cher Zu­sam­men­hän­ge. Daß die Men­schen heu­te so den­ken, wie sie den­ken, das ist das Er­geb­nis des­sen, was sie er­lebt ha­ben im al­ten Ägyp­ten. Da bli­cken wir in tie­fe Ge­heim­nis­se hin­ein, die sich in den Kul­tur­strö­mun­gen of­fen­ba­ren. Wir ha­ben die­se Ge­heim­nis­se nur erst be­rührt, denn das, was ge­zeigt wor­den ist an der Ma­don­na als ei­ner Er­in­ne­rung an die Isis, und was wir ge­se­hen ha­ben an der Mu­mi­fi­zie­rung, be­rührt nur schwach die wir­k­li­chen geis­ti­gen Zu­sam­mei­i­hän­ge. Aber wir wer­den noch tie­fer hin­ein­leuch­ten in je­ne Ver­hält­nis­se, wir wer­den nicht nur das zu be­trach­ten ha­ben, was äu­ßer­lich er­scheint, son­dern wir wer­den zu be­trach­ten ha­ben, was dem Äu­ße­ren zu­grun­de liegt.
Das äu­ße­re Le­ben ver­läuft zwi­sche`n Ge­burt und Tod. Ein viel län­ge­res Le­ben lebt der Mensch nach dem To­de, was wir ken­nen als Ki­ma­lo­ka und die Er­leb­nis­se in der geis­ti­gen Welt. Die Er­leb­nis­se in den über­sinn­li­chen Wel­ten sind nicht et­wa ein­för­mi­ger als die Er­leb­nis­se hier in der phy­si­schen Welt. Was er­leb­ten wir denn als al­te Ägyp­ter in der an­de­ren Welt?
Wenn wir den Blick an der Py­ra­mi­de eni­lang schwei­fen lie­ßen, wenn wir ih­ri rich­te­ten auf die Sphinx, wie ganz an­ders ver­f­loß je­nes Le­ben, wie ganz an­ders hat un­se­re See­le da­mals ge­lebt zwi­schen Ge­burt und Tod! Das läßt sich gar nicht ver­g­lei­chen mit dem heu­ti­gen Le­ben, das hät­te auch gar kei­nen Sinn. Und man­nig­fal­ti­ger 
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noch als die äu­ße­ren Er­leb­nis­se sind die Er­leb­nis­se zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Da­mals, als der ägyp­ti­sche Zei­traum war, da er­leb­te die See­le et­was ganz an­de­res als in der grie­chi­schen Welt, als zur Zeit Karls des Gro­ßen Und als in un­se­rer Zeit. Auch in der an­de­ren, in der geis­ti­gen Welt, fin­det ei­ne Ent­wi­cke­lung statt, und das, was der Mensch heu­te zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt er­lebt, ist et­was ganz an­de­res, als was der al­te Ägyp­ter er­leb­te, wenn er mit dem To­de ab­leg­te die äu­ße­re Ge­stalt. Und eben­so wie die Mu­mi­fi­zie­rung in ei­ner Ei­gen­art sich fort­ge­bll­det hat, so daß sie die Ur­sa­che der heu­ti­gen Ge­sin­nung ist, eben­so wie die­ses äu­ße­re Le­ben vom drit­ten sich wie­der­holt in dem fünf­ten Zei­traum, eben­so fin­det ein Fort­gang der Ent­wi­cke­lung in je­nen ge­heim­nis­vol­len Wel­ten zwi­schen Tod und Ge­burt statt. Auch das wer­den wir zu be­trach­ten ha­ben, auch da wird sich ein ge­heim­nis­vol­ler Zu­sam­men­hang er­ge­ben. Und dann wer­den wir et­was zu­sam­men­ge­tra­gen ha­ben, um das wir­k­lich zu be­g­rei­fen, was in uns lebt, was in uns Frucht ist aus je­ner al­ten Zeit.
Al­ler­dings wer­den wir da hin­un­ter­ge­führt in tie­fe Schäch­te des La­byrin­thes der Er­den­ent­wi­cke­lung. Aber ge­ra­de da­durch wer­den wir auch den vol­len Be­zug zwi­schen dem, was der Ägyp­ter bau­te, der Chal­däer dach­te, und dem, was wir heu­te le­ben, er­ken­nen. Das, was da­mals ge­wirkt wur­de, das wer­den wir wie­der auf­leuch­ten se­hen in dem, was uns um­gibt, in dem, was uns in­ter­es­siert in un­se­rer Um­welt. Phy­sisch und geis­tig wer­den wir über die­sen Zu­sam­men­hang Auf­schlüs­se er­hal­ten. Da­zu wird ge­zeigt wer­den, wie die Ent­wi­cke­lung fort­sch­rei­tet, wie der vier­te Zei­traum ein ganz wun­der­ba­res Ver­bin­dungs­g­lied bil­det zwi­schen dem drit­ten und fünf­ten Zei­traum. Und so wird sich un­se­re See­le er­he­ben zu den be­deu­tungs­vol­len Zu­sam­men­hän­gen der Welt, und die Frucht wird sein ein tie­fes Ver­ständ­nis des­sen, was in uns lebt.
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Wir ha­ben ges­tern ver­sucht, ge­wis­se Zu­sam­men­hän­ge in den L,ebens­ver­hält­nis­sen, na­ment­lich auch in den geis­ti­gen Ver­hält­nis­sen der so­ge­nann­ten nachat­lan­ti­schen Zeit, vor un­se­re Au­gen zu stel­len. Wir ha­ben ge­se­hen, wie die ers­te Kul­tu­re­po­che die­ser Zeit sich wie­der­ho­len wird in der letz­ten, der sie­ben­ten Kul­tu­re­po­che, wie die per­si­sche Kul­tur sich wie­der­ho­len wird in der sechs­ten Kul­tur,cpo­che, und wie die Kul­tu­re­po­che, die uns in den nächs­ten Ta­gen be­schäf­ti­gen wird, die ägyp­ti­sche, sich wie­der­holt in dem Le­ben und den Schick­sa­len von uns selbst, in der fünf­ten Kul­tur. Von der vier­ten Kul­tur, der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit, konn­ten wir sa­gen, daß sie sich ei­ne Aus­nah­me­stel­lung be­wahrt hat, daß sie kei­ne Wie- der­ho­lung er­lebt. Da­mit ha­ben wir skiz­zen­haft hin­wei­sen kön­nen auf ge­heim­nis­vol­le Zu­sam­men­hän­ge in den Kul­tu­ren der nach- at­lan­ti­schen Zeit, die auf die Zeit der At­lan­tis folg­te, der At­lan­tis, die durch ge­wal­ti­ge Was­ser­ka­tastro­phen zu­grun­de ge­gan­gen ist. Auch die­se der At­lan­tis nach­fol­gen­de Zeit wird un­ter­ge­hen.
Am En­de un­se­rer fünf­ten gro­ßen Epo­che, der nachat­lan­ti­schen, wer­den auch Ka­tastro­phen fol­gen, die ähn­lich wir­ken wer­den wie am Schluß der at­lan­ti­schen Epo­che. Durch den Krieg al­ler geal­le wird die sie­ben­te Kul­tur der fünf­ten Epo­che ih­ren Ab­schluß den. Es wa­ren in­ter­es­san­te Zu­sam­men­hän­ge, die da an­ge­deu­tet or­den sind in ge­wis­sen Wie­der­ho­lun­gen, die, wenn wir sie ge­nau­er er­fol­gen wer­den, tief hin­ein­leuch­ten wer­den in un­ser See­len­le­ben. Heu­te müs­sen wir, wo­mit wir uns ei­nen Un­ter­bau schaf­fen wol­len, noch an­de­re Wie­der­ho­lun­gen vor un­ser geis­ti­ges Au­ge tre­ten las­sen. Wir wer­den den Blick weit hin­aus schwei­fen las­sen in das Wer­den un­se­rer Er­de und wer­den se­hen, daß die wei­ten Ho­ri­zon­te 'uns ganz in­tim in­ter­es­sie­ren müs­sen.
Nur ei­ne Mah­nung sei noch an den An­fang ge­s­tellt, ei­ne War­nung vor sche­ma­ti­schen Wie­der­ho­lun­gen. Wenn auf dem Ge­bie­te des Ok­kul­tis­mus von sol­chen Wie­der­ho­lun­gen die Re­de ist, wie: 
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die ers­te Kul­tu­re­po­che wie­der­holt sich in der sie­ben­ten, die drit­te in der fünf­ten, dann kann leicht ir­gend­ei­ne          Kom­bi­na­ti­ons­ga­be sich be­tä­ti­gen wol­len und sol­che Sche­ma­ta auch für an­de­re Ver­hält­nis­se auf­su­chen wol­len. Man könn­te glau­ben, daß man das könn­te, und in der Tat wird in vie­len Büchern über Theo­so­phie man­cher Un­fug da­durch ge­trie­ben. Da muß denn st­reng ge­warnt wer­den, daß nicht sol­che Kom­bi­na­tio­nen ent­schei­den, son­dern ein­zig die An­schau­ung, die geis­ti­ge An­schau­ung, sonst wird man fehl­ge­hen. Vor sol­chen Kom­bi­na­tio­nen muß ge­warnt wer­den. Das was wir le­sen kön­nen in der geis­ti­gen Welt, läßt sich zwar durch­    Lo­gik be­g­rei­fen, aber nicht fin­den. Er­le­ben läßt es sich nur durch die Er­fah­rung.
Wir müs­sen, wenn wir ge­nau­er die Kul­tu­re­po­chen ver­ste­hen wol­len, uns ei­nen Über­blick ver­schaf­fen über das Wer­den der Er­de über­haupt, wie es sich dar­s­tellt dem Se­her, der in das Ge­sche­hen ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit sei­nen geis­ti­gen Blick rich­ten kann.
Wenn wir inn­er­halb die­ses Wer­dens der Er­de weit zu­rück­bli­cken, dann kön­nen wir uns sa­gen, daß un­se­re Er­de nicht im­mer so aus­sah wie heu­te. Sie hat­te nicht den fes­ten mi­ne­ra­li­schen Grund wie heu­te, das Mi­ne­raI­reich war nicht so wie heu­te, auch trug sie nicht sol­che Pflan­zen und Tie­re wie heu­te, und die Men­schen wa­ren nicht in ei­nem flei­sch­li­chen I,ei­be wie heu­te, der Mensch hat­te kein Kno­chen­sys­tem. Das hat sich al­les erst spä­ter ge­bil­det. Je wei­ter wir zu­rück­schau­en, des­to mehr näh­ern wir uns ei­nem Zu­stand, den wir, wenn wir ihn aus den Wel­ten­fer­nen hät­ten be­trach­ten kön­nen, ge­se­hen ha­ben wür­den nur wie ei­nen Ne­bel, wie ei­ne fei­ne, äthe­ri­sche Wol­ke. Die­ser Ne­bel wür­de zwar viel grö­ß­er ge­we­sen sein als un­se­re heu­ti­ge Er­de, denn die­ser Ne­bel wür­de ge­reicht ha­ben bis in die Fer­nen der äu­ßers­ten Pla­ne­ten un­se­res Son­nen­sys­tems und dar­über hin­aus. Das al­les hät­te uin­faßt ei­ne weit­rei­chen­de Ne­bel­mas­se, wo­rin nicht al­lein das war, wor­aus sich un­se­re Er­de ge­bil­det hat, son­dern al­le Pla­ne­ten, auch die Son­ne selbst wa­ren da­rin. Und wenn wir die­se Ne­bel­mas­se ge­nau­er hät­ten un­ter­su­chen kön­nen - vor­aus­ge­setzt, der Be­schau­er hät­te sich ihr näh­ern kön­nen -, so wür­de sie für uns so aus­ge­se­hen ha­ben, wie wenn sie aus lau­ter 
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fei­nen äthe­ri­schen Punk­ten zu­sam­men­ge­setzt ge­we­sen wä­re. Wenn wir ei­nen Mü­cken­schwarm von fer­ne an­se­hen, dann er­scheint die­ser uns wie ei­ne Wol­ke, in der Nähe aber se­hen wir die ein­zel­nen Tier­chen. So et­wa hät­ten wir da­mals die Mas­se der Er­de in ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit ge­se­hen, die da­mals nicht ma­te­ri­ell war in un­se­rem Sin­ne, son­dern bis zum äthe­ri­schen Zu­stan­de ver­dich­tet war. Die­se Er­den­bil­dung be­stand al­so aus ein­zel­nen Äther­punk­ten, aber mit die­sen Äther­punk­ten war et­was ganz Be­son­de­res ver­bun­den. Wenn wir al­ler­dings da­ran fest­hal­ten, daß das men­sch­li­che Au­ge die Punk­te hät­te se­hen kön­nen, so hät­te die­ses nicht so et­was wahr- ge­nom­men, wie der Hell­se­her das ge­se­hen ha­ben wür­de, was er heu­te auch noch in der Tat rück­bli­ckend sieht. Das wol­len wir uns durch ei­nen Ver­g­leich näh­er­brin­gen.
Neh­men wir ein Sa­men­korn ei­ner Ro­se, ei­ner wil­den Ro­se, ein vÖl­lig aus­ge­bil­de­tes Sa­men­korn. Was sieht der, der es be­trach­tet? Er sieht ei­nen Kör­per, der sehr klein ist, und wenn er nicht ge­lernt hat, wie das Sa­men­korn der wil­den Ro­se aus­sieht, so wird er nie­mals her­aus­krie­gen kön­nen, daß da ei­ne Hunds­ro­se her­aus­wach­sen kann. Das wür­de er aus der blo­ßen Form des Korns nie­mals er­ra­ten. Der aber, der mit ei­ner ge­wis­sen hell­se­he­ri­schen Fähig­keit be­gabt ist, der wird fol­gen­des er­le­ben kön­nen. Das Sa­men­korn wird all­mäh­lich vor sei­nem Blick ver­schwin­den, aber vor sein hell­se­he­ri­sches Au­ge wird tre­ten ei­ne blu­me­n­ähn­li­che Ge­stalt, die aus dem Korn ,',geis­tig her­aus­wächst. Sie steht vor dem hell­se­he­ri­schen Blick, ei­ne wir­k­li­che Form, die nur im Geis­te er­schaut wer­den kann. Die­se Form ist das Ur­bild des­sen, was spä­ter her­aus­wächst aus dem Korn.
Nun wür­den wir uns ir­ren, wenn wir glaub­ten, daß die­ses Bild ganz der Pflan­ze gleich sei, die dem Sa­men­korn ent­spricht. Es ist ganz und gar nicht gleich. Es ist ei­ne wun­der­ba­re Licht­ge­stalt, die in sich StrÖ­mun­gen und kom­p­li­zier­te Bil­dun­gen zeigt, und man könn­te sa­gen, daß das, was spä­ter her­aus­wächst aus dem Korn, bloß ein Schat­ten die­ser wun­der­ba­ren geis­ti­gen Licht­ge­stalt sei, die der Hell­se­her in dem Sa­men­korn se­hen kann. Hal­ten wir die­ses Bild fest, wie der Hell­se­her sieht das Ur­bild der Pflan­ze, und jetzt se­hen wir wie­der auf un­se­re Ur­er­de, auf die ein­zel­nen äthe­ri­schen Punk­te zu­rück.
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Wenn nun der Hell­se­her, eben­so wie in dem vo­ri­gen Bei­spie­le, sich ge­gen­über­s­tell­te ei­nem sol­chen äthe­ri­schen Staub­punk­te der Ur­sub­stanz, so wür­de für ihn aus die­sem äthe­ri­schen Staub­korn, ganz in ähn­li­cher Wei­se wie aus dem Sa­men­korn, ei­ne Licht­ge­stalt her­aus­wach­sen, ei­ne präch­ti­ge Ge­stalt, die in Wir­k­lich­keit nicht da ist, die schlum­mernd in die­sem Staub­korn ruht. Und was ist es denn, was da als ei­ne Ge­stalt der Se­her se­hen kann, rück­bli­ckend auf die­ses Ur­er­de­na­tom? Was ist es denn, was da her­aus­wächst? Das ist ei­ne Ge­stalt, die wie­der­um ver­schie­den ist - so ver­schie­den wie das Ur­bild der Pflan­ze von der sinn­li­chen Pflan­ze - von dem phy­si­schen Men­schen: Es ist das Ur­bild der heu­ti­gen Men­schen­ge­stalt. Da­mals schlum­mer­te geis­tig die Men­schen­ge­stalt in dem äthe­ri­schen Staub­korn, und die gan­ze Er­den­ent­wi­cke­lung war not­wen­dig, da­mit das, was da ruh­te, zum heu­ti­gen Men­schen sich ent­wi­ckel­te. Da­zu wa­ren vie­le, vie­le Din­ge not­wen­dig, so wie für das Sa­men­korn auch vie­les not­wen­dig ist, wie der Sa­men in die Er­de ge­senkt wer­den muß, und wie die Son­ne ihm ih­re Wär­m­e­strah­len schi­cken muß, da­mit er sich zur Pflan­ze ent­wi­ckelt. Und wir wer­den all­mäh­lich ver­ste­hen, wie das zum Men­schen wur­de, wenn wir uns klar­ma­chen, was al­les ge­sche­hen ist in der Zwi­schen­zeit.
In der ur­fer­nen Ver­gan­gen­heit wa­ren mit un­se­rer Er­de al­le Pla­ne­ten ver­bun­den. Wir wol­len je­doch zu­nächst ein­mal Son­ne, Mond und Er­de be­trach­ten, die uns ja auch heu­te be­son­ders in­ter­es­sie­ren. Un­se­re Son­ne, un­ser Mond und un­se­re Er­de wa­ren da­mals auch nicht al­lein, son­dern sie wa­ren bei­sam­men. Wenn wir die­se drei heu­ti­gen Kör­per zu­samr­nen­rüh­ren wür­den wie zu ei­nem Brei in ei­nem gro­ßen Wel­ten­top­fe, und wir uns das als ei­nen Wel­ten­kör­per den­ken wür­den, so wür­den wir das be­kom­men, was die Er­de in ih­rem Ur­zu­stand war, näm­lich: Son­ne plus Er­de plus Mond. Na­tür­lich konn­te da der Mensch nur in ei­nem geis­ti­gen Zu­stan­de le­ben. Da­mals konn­te er nur in die­sem Zu­stan­de le­ben, weil mit der Er­de auch ver­bun­den war, was in der heu­ti­gen Son­ne ist. Und es dau­er­te ei­ne lan­ge, lan­ge Zeit hin­durch, daß der Wel­ten­kör­per, un­se­re Er­de, Son­ne und Mond noch in sich hat­te und noch zu­sam­men war mit all den We­sen­hei­ten und Kräf­ten, die da­mit ver­bun­den wa­ren. In 
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die­sen Zei­ten war der Mensch noch in dem Ura­tom des Men­schen nur geis­tig vor­han­den. Das ist erst an­ders ge­wor­den in der Zeit, in der sich et­was ganz Be­deut­sa­mes in un­se­rer Wel­ten­ent­wi­cke­lung voll­zo­gen hat­te, näm­lich, als sich die Son­ne als ein selb­stän­di­ger Kör­per ab­spal­te­te und zu­rück­ge­las­sen hat Er­de und Mond. Jetzt
ha­ben wir, was früh­er ei­ne Ein­heit war, als ei­ne Zwei­heit, zwei Wel­ten­kör­per, die Son­ne und an­de­rer­seits die Er­de plus Mond. Warum ist das ge­sche­hen?
Al­les was ge­schieht, hat na­tür­lich ei­nen tie­fen Sinn, den wir ver­ste­hen wer­den, wenn wir rück­schau­end fin­den, daß da­mals auf der Er­de nicht nur Men­schen leb­ten, son­dern daß auch an­de­re We­sen geis­ti­ger Art mit ih­nen ver­bun­den wa­ren, die zwar nicht für ,phy­si­sche Au­gen wahr­nehm­bar wa­ren, die aber doch vor­han­den wa­ren, so wahr vor­han­den wie die Men­schen und die an­de­ren phy­si­schen We­sen. So sind zum Bei­spiel mit un­se­rer Welt We­sen ver­bun­den, im Um­kreis der Er­de le­bend, die die christ­li­che Eso­te­rik En­gel, An­ge­loi nennt. Die­se We­sen­hei­ten kön­nen wir uns am bes­ten vor­s­tel­len, wenn wir be­den­ken, daß ein sol­ches We­sen auf der Stu­fe steht, auf wel­cher der Mensch sein wird, wenn die Er­de ih­re Ent­wi­cke­lung be­en­det ha­ben wird. Heu­te sind die­se We­sen schon so weit, wie der Mensch am Ziel sei­ner Er­den­ent­wi­cke­lung sein wird. Ei­ne noch höhe­re Stu­fe neh­men die Erz­en­gel, Ar­chan­ge­loi oder Feu­er­geis­ter ein, We­sen­hei­ten, wel­che wir er­bli­cken kön­nen, wenn wir un­se­ren geis­ti­gen Blick rich­ten auf die An­ge­le­gen­hei­ten gan­zer Völ­ker. Die­se An­ge­le­gen­hei­ten wer­den ge­lenkt von We­sen­hei­ten, die man Erz­en­gel oder Ar­chan­ge­loi nennt. Ei­ne noch höhe­re Art 'von We­sen­hei­ten nennt man die Ur­be­gin­ne oder Ar­chai oder die Geis­ter der Per­sö­niich­keit, und wir fin­den die­se, wenn wir den '''Blick schwei­fen las­sen über gan­ze Zei­ten und vie­le Völ­ker und de­ren Be­zie­hun­gen und Ge­gen­sät­ze und ins Au­ge fas­sen das, was man ge­wöhn­lich den Zeit­geist nennt. Wenn man zum Bei­spiel un­se­re Zeit be­trach­tet, so wird die­se ge­lei­tet von höhe­ren We­sen, die man Ur­be­gin­ne oder Ar­chai nennt. Dann gibt es noch höhe­re We­sen­hei­ten, die man in der christ­li­chen Eso­te­rik Ge­wal­ten oder Exu­s­iai oder Geis­ter der Form nennt. So sind al­so mit un­se­rer Er­de 
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ver­bun­den un­zäh­l­i­ge We­sen­hei­ten, die sich so­zu­sa­gen wie in ei­ner Art von Stu­fe­ni­ei­ter dem Men­schen an­g­lie­dern.
Wenn wir bei dem Mi­ne­ral an­fan­gen und auf­s­tei­gen vom Mi­ne­ral zur Pflan­ze, von der Pflan­ze zum Tier und dann zum Men­schen, so ist der Mensch das höchs­te phy­si­sche We­sen; die an­de­ren aber sind eben­so da, sie sind zwi­schen uns, durch­drin­gen uns. Im Be­gin­ne un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung nun, von der wir eben ge­spro­chen, als die Er­de gleich­sam als Ur­ne­bel auf­taucht aus dem Scho­ße der Ewig­keit, da sind al­le sol­chen We­sen ver­bun­den mit der Er­de, und es wür­de sich für den Hell­se­her er­ge­ben, wie zu glei­cher Zeit mit der Men­schen­ge­stalt auch an­de­re We­sen je­nes Bild durch­drin­gen. Es sind die oben ge­nann­ten We­sen und We­sen noch höhe­rer Art, wie die Mäch­te, die Herr­schaf­ten, die Thro­ne, die Chern­bim und dann die Se­ra­phim. Das sind al­les We­sen, die in­nig ver­bun­den wa­ren mit je­nem ge­wal­ti­gen äthe­ri­schen Staub, aber sie ste­hen anf ver­schie­de­nen Stu­fen der Ent­wi­cke­lung. Es gibt sol­che, wel­che ei­ne Er­ha­ben­heit ha­ben, von der der Mensch kei­ne Ah­nung hat, doch gibt es auch We­sen, die den Men­schen näh­er­ste­hen. Weil sol­che We­sen­hei­ten auf ver­schie­de­ner Stu­fe stan­den, konn­ten sie ih­re Ent­wi­cke­lung nicht in der Art durch­ma­chen wie der Mensch, es muß­te für sie ein Wohn­platz ge­schaf­fen wer­den. Es wa­ren un­ter den ho­hen We­sen­hei­ten sol­che, die sehr viel ein­ge­büßt hät­ten, wenn sie mit den nie­de­ren We­sen ver­bun­den ge­b­lie­ben wä­ren. Da­her son­der­ten sie sich ab. Sie nah­men aus dem Ne­bel die feins­ten Sub­stan­zen her­aus und bil­de­ten sich in der Son­ne ih­ren Wohri­sitz. Sie bil­de­ten sich dort ih­ren Him­mel; da fan­den sie das rech­te Tem­po ih­rer Ent­wi­cke­lung. Wä­ren sie in den ge­rin­ge­ren Sub­stan­zen ge­b­lie­ben, die sie in der Er­de zu­rück­ge­las­sen ha­ben, dann wür­den sie da­durch ih­re Ent­wi­cke­lung nicht ha­ben fort­set­zen kön­nen. Das wä­re ei­ne Hem­mung, wie ein Blei­ge­wicht in ih­rer Ent­wi­cke­lung ge­we­sen. Wir se­hen dar­aus, wie das, was ma­te­ri­ell ge­schieht, wie die Spal­tung der Wel­t­sub­stanz, nicht bloß aus phy­si­ka­li­scher Ur­sa­che ge­schieht, son­dern durch die Kräf­te der­We­sen­hei­ten, die ei­nen­Wohn­sitz für ih­re­Ent­wi­cke­lung not­wen­dig ha­ben; es ge­schieht, weil sie ihr Wel­ten­haus bau­en müs­sen. Das müs­sen wir be­to­nen, daß geis­ti­ge Ur­sa­chen zu­grun­de lie­gen.
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So ist zu­rück­ge­b­lie­ben auf der Er­de plus Mond der Mensch und mit ihm höhe­re We­sen der un­ters­ten Hier­ar­chie, wie En­gel und Erz­en­gel und We­sen­hei­ten, die tie­fer stan­den als er selbst. Nur ei­ne ein­zi­ge mäch­ti­ge We­sen­heit, die ei­gent­lich schon reif war, mit auf den Schau­platz der Son­ne zu wan­dern, hat sich ge­op­fert und ist mit­ge­gan­gen mit Er­de plus Mond. Es ist die We­sen­heit, die spä­ter Ja­li­ve oder Je­ho­va ge­nannt wur­de. Er hat die Son­ne ver­las­sen und wur­de dann der Lei­ter der An­ge­le­gen­hei­ten auf der Er­de plus Mond. So ha­ben wir zwei Wohn­plät­ze: die Son­ne mit den er­ha­bens­ten We­sen, un­ter der Füh­rung ei­ner be­son­ders ho­hen, er­ha­be­nen We­sen­heit, die die Gnos­ti­ker zum Bei­spiel sich vor­zu­s­tel­len ver­such­ten un­ter dem Na­men Ple­ro­ma. Wir sol­len uns die­ses We­sen vor­s­tel­len als den Re­gen­ten der Son­ne. Jah­ve ist der Lei­ter der Er­de plus Mond. Wir wol­len das ganz be­son­ders fest­hal­ten, daß die ,e&Is­ten, er­ha­bens­ten Geis­ter mit der Son­ne her­aus­ge­gan­gen sind und die Er­de mit dem Mon­de zu­rück­ge­las­sen ha­ben. Der Mond war noch nicht ab­ge­spal­ten, er war noch in der Er­de da­r­in­nen. Wie man nun die­sen kos­mi­schen Vor­gang der Ab­t­ren­nung der Son­ne von der Er­de emp­fin­den? Man muß vor al­len Din­gen die nne mit ih­ren Be­woh­nern emp­fin­den als das Hehrs­te, Reins­te, ha­bens­te, was mit der Er­de früh­er in Ver­bin­dung ge­we­sen war, d dann muß man emp­fin­den das, was Er­de plus Mond ist, als das,sich da­ge­gen als das Nie­de­re her­aus­ge­bil­det hat. Der Zu­stand war da­mals noch nie­d­ri­ger als der un­se­rer heu­ti­gen Er­de. Die­se ht wie­der­um höh­er, denn es trat ein spä­te­rer Zeit­punkt ein, in in die Er­de sich des Mon­des ent­le­dig­te und mit ihm ih­rer gröbe­ren ub­stan­zen, mit de­nen der Mensch sich nicht wei­ter hät­te ent­wi­ckeln ön­nen. Die Er­de muß­te den Mond her­aus­wer­fen.
Vor­her aber war die fins­ters­te, schau­er­volls­te Zeit für un­se­re Er­de, da war das, was die ed­len Ent­wi­cke­lungs­an­la­gen hat­te, un­ter die Ge­walt sch­lim­mer, sehr sch­lim­mer Kräf­te ge­kom­men, und erst da­durch konn­te der Mensch wei­ter­kom­men, daß er die sch­limms­ten Da­s­eins­be­din­gun­gen mit dem Mon­de her­aus­setz­te.
Wir müs­sen emp­fin­den, daß da ein Licht­prin­zip, ein Prin­zip der Er­ha­ben­heit, das Prin­zip der Son­ne, ent­ge­gen­steht dem Prin­zip der 
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Fins­ter­nis, dem Prin­zip des Mon­des. Hät­te man da hell­se­he­risch an­ge­se­hen die Son­ne, die da­mals her­aus­ge­t­re­ten war, man wür­de die We­sen ge­se­hen ha­ben, die sie be­woh­nen woll­ten. Aber noch et­was an­de­res hät­te man wahr­ge­nom­men. Es wür­de, was sich als Son­ne her­aus­ge­zo­gen hat­te, sich nicht nur ge­zeigt ha­ben als ein Zu­sam­men­hang von geis­ti­gen We­sen, es hät­te sich auch nicht äthe­risch ge­zeigt, denn das ge­hör­te zum Gröbe­ren: es hät­te sich ge­zeigt als et­was As­tra­li­sches, wie ei­ne mäch­ti­ge Lichtau­ra. Was man als Licht­prin­zip emp­fun­den hät­te, das hät­te man als ei­ne leuch­ten­de Au­ra im Wel­ten­raum ge­se­hen. Da­durch, daß die Er­de aber die­ses Licht her­aus­ge­las­sen hat­te, wür­de sie plötz­lich ver­dich­tet ~us­ges­d~en ha­ben, wenn auch noch nicht fest mi­ne­ra­lisch. Ein gu­tes und ein bö­ses, ein hel­les und ein fins­te­res Prin­zip stan­den sich da­zu­mal ge­gen­über.
Nun wol­len wir ein­mal se­hen, wie die Er­de aus­sah, be­vor sie den Mond her­aus setz­te. Ganz falsch wür­de die Vor­stel­lung sein, wenn man sie sich den­ken wür­de wie un­se­re heu­ti­ge Er­de. Der Kern der da­ma­li­gen Er­de war ei­ne feu­ri­ge, bro­deln­de Mas­se. Die­ser Kern wür­de als ein Feu­er­kern er­schie­nen sein, der aber um­ge­ben war von mäch­ti­gen Was­ser­ge­wal­ten, je­doch nicht wie un­ser heu­ti­ges Was­ser, denn da­r­in­nen wa­ren ja auch ent­hal­ten die Me­tal­le in flüs­si­ger Form. In all dem drin­nen war der Mensch, aber in ganz an­de­rer Ge­stalt.
So war die Er­de da­mals, als sie den Mond her­aus­son­der­te. Vor al­len Din­gen war da­mals auf der Er­de nicht die Luft zu fin­den, die war gar nicht da­r­in­nen. Die We­sen, die da­mals da wa­ren, brauch­ten gar kei­ne Luft, sie hat­ten ein ganz an­de­res At­mungs­sys­tem. Der Mensch war ei­ne Art Fisch-Am­phi­bi­um ge­wor­den. Aber aus ganz wei­cher, flüs­si­ger Ma­te­rie be­stand er. Das, was er in sich sog, war nicht Luft, son­dern das­je­ni­ge, was in dem Was­ser ent­hal­ten war. So et­wa sah die Er­de in der da­ma­li­gen Zeit aus. Wir müs­sen die da­ma­li­ge Zeit emp­fin­den als et­was, wo die Er­de tie­fer stand als un­se­re heu­ti­ge Er­de. Das muß­te so sein. Der Mensch hät­te sonst nie­mals das rich­ti­ge Tem­po und die Mit­tel zu sei­ner Ent­wi­cke­lung fin­den kön­nen, hät­ten sich nicht Son­ne und Mond von der Er­de ab­ge­spal­ten. Mit der Son­ne in der Er­de wä­re al­les zu sch­hell ge­gan­gen, aber viel zu lang­sam wä­re al­les ge­gan­gen mit den 
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Kräf­ten, die jetzt auf dem Mon­de wir­ken. Als der Mond Un­ter mäch­ti­gen Ka­tastro­phen sich her­aus­zog aus der Er­de, da be­rei­te­te sich nach und nach vor, was man nen­nen könn­te die Tren­nung ei­ner Luft­hül­le und des Was­se­r­e­le­ments. Die Luft war da­mals ganz und gar nicht die Luft von heu­te, son­dern al­le mög­li­chen Dämp­fe wa­ren noch da­r­in­nen ent­hal­ten. Aber das­je­ni­ge We­sen, was sich da­mals all­mäh­lich vor­be­rei­te­te, war erst ei­ne ge­wis­se An­la­ge zum heu­ti­gen Men­schen. Wir wer­den das al­les noch ge­nau­er zu schil­dern ha­ben.
So ha­ben wir den Men­schen in drei Ver­hält­nis­sen ken­nen­ge­lernt. Ers­tens in dem Ver­hält­nis, wo er zu­sam­men­leb­te mit Er­de plus Son­ne plus Ni­lond und al­len höhe­ren We­sen­hei­ten in dem ei­nen Wel­ten­kör­per. Da wür­de er sich für den hell­se­hen­den Blick so dar- stel­len, wie wir das be­schrie­ben ha­ben. Dann kön­nen wir ihn un­ter recht un­güns­ti­gen Ver­hält­nis­sen ken­nen­ler­nen auf der Er­de plus Mond. Wä­re er in die­sem Ver­hält­nis ge­b­lie­ben, er wä­re ein sehr bös­ar­ti­ges, ein furcht­bar wil­des We­sen ge­wor­den. Als die Son­ne sich ge­t­rennt hat­te, da ha­ben wir den Ge­gen­satz von Son­ne auf der ei­nen Sei­te, und Mond plus Er­de auf der an­de­ren Sei­te. Die Son­ne er­glänz­te, als die gro­ße ge­wal­ti­ge Son­nenau­ra im Raum, in ih­rer strah­len­den Glo­rie. Auf der an­de­ren Sei­te blie­ben die Er­de plus Mond mit all den un­heim­li­chen Kräf­ten, wel­che auch die ed­le­ren Ele­men­te im Ni­fen­schen her­un­ter­zo­gen. So war die Zwei­g­lie­d­rig­keit
ent­stan­den. Und dann kommt die Drei­g­lie­d­rig­keit. Die Son­ne bleibt, was sie ist, die Er­de aber trennt sich von dem Mon­de, die gröbs­ten :Sub­stan­zen tre­ten her­aus; der Ni­i­ensch aber bleibt auf der Er­de zu­rück. Als ein drei­fa­ches Prin­zip emp­fin­det der Mensch die Kräf­te,wenn er auf den drit­ten Zei­traum blickt. Er fragt sich: Wo­her komr­nen die­se Kräf­te? - Im ers­ten Zei­traum war der Mensch noch mit all den ho­hen Kräf­ten der Son­ne ver­bun­den. Die Kräf­te, die sich in dem zwei­ten Zei­traum ent­wi­ckel­ten, wa­ren dann mit dem Mon­de hin­aus­ge­gan­gen. Wie ei­ne Er­lö­sung emp­fand das der Mensch, aber er hat­te auch die Er­in­ne­rung an den ers­ten Zei­traum, als er noch mit den Son­nen­we­sen ve­r­eint war. Der Mensch hat­te die Sehn­sucht ken­nen­ge­lernt, er emp­fand sich als der ver­sto­ße­ne Sohn. Und mit 
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den Kräf­ten, die mit Son­ne und Mond hin­aus­ge­gan­gen wa­ren, mit die- sen Kräf­ten konn­te er sich füh­len als ein Sohn von Son­ne und Mond.
So ent­wi­ckelt sich un­ser Er­den­kör­per von der Ein­heit zur Zwei­heit, bis zur Drei­heit: Son­ne, Er­de, Mond. Die Zeit, wo der Mond sich her­aus­spal­te­te, wo der Mensch erst die Mög­lich­keit er­hielt, sich zu ent­wi­ckeln, die­se Zeit be­zeich­net man als das le­mu­ri­sche Zei­tal­ter. Und nach­dem ge­wal­ti­ge Feu­er­ka­tastro­phen die le­mu­ri­sche Zeit ab­ge­schios­sen hat­ten, da trat all­mäh­lich ein Zu­stand un­se­rer Er­de ein, der her­bei­füh­ren konn­te die Ver­hält­nis­se, die in der al­ten At­lan­tis sich ent­wi­ckeln konn­ten. Die ers­ten An­fän­ge von Land rag­ten aus den Was­ser­mas­sen em­por. Das war lan­ge Zeit nach der Her­aus­spal­tung des Mon­des. Aber durch die­se Her­aus­spal­tung konn­te die Er­de sich erst so ent­wi­ckeln. In der At­lan­tis war der Mensch auch noch ganz an­ders als heu­te - das wer­den wir spä­ter noch be­rüh­ren kön­nen -, aber in der at­lan­ti­schen Zeit war er doch schon so weit, daß er als ei­ne wei­che, so­zu­sa­gen schwim­men­de, schwe­ben­de Mas­se sich fort­be­weg­te und die Luft­hül­le be­leb­te. Erst ganz all­mäh­lich ent­wi­ckel­te sich das Kno­chen­sys­tem. Um die Mit­te der At­lan­tis ist der Mensch erst so­weit, daß er ei­ni­ger­ma­ßen un­se­rer heu­ti­gen Ge­stalt ähn­lich sieht. Aber der Mensch hat­te in der At­lan­tis ein hell­se­he­ri­sches Be­wußt­sein, und un­ser heu­ti­ges Be­wußt­sein hat sich erst in viel spä­te­ren Zei­ten ent­wi­ckelt, und wol­len wir den da­ma­li­gen Men­schen ver­ste­hen, so müs­sen wir die­ses da­ma­li­ge Hell­se­her­be­wußt­sein uns vor Au­gen füh­ren. Wir ver­ste­hen es am bes­ten im Ver­g­leich mit dem heu­ti­gen Be­wußt­sein.
Heu­te nimmt der Mensch von dem Mor­gen bis zum Abend die Welt sinn­lich wahr. Er nimmt durch sei­ne Sin­ne­stä­tig­keit fort­wäh­rend Ge­sichts- und Ge­hör­s­ein­drü­cke auf. Mit dem Ein­bruch der Nacht je­doch sinkt die­se sinn­li­che Welt in ein Meer von Be­wußt­lo­sig­keit für den Men­schen un­ter. Al­ler­dings für den Ok­kul­tis­ten ist das in Wir­k­lich­keit kei­ne Be­wußt­lo­sig­keit, son­dern nur ein nie- de­rer Grad von Be­wußt­sein. Jetzt wol­len wir uns klar­ma­chen, daß heu­te der Mensch ein dop­pel­tes Be­wußt­sein hat, ein hel­les Ta­ges­be­wußt­sein und ein Schlaf- oder Traum­be­wußt­sein. So war es nun nicht in den ers­ten Zei­ten der At­lan­tis.
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Be­trach­ten wir den Wech­sel zwi­schen Wa­chen und Schlaf in die- ser ers­ten Zeit. Da war es auch so, daß der Mensch wäh­rend ei­ner be­stimm­ten Zeit un­ter­tauch­te in sei­nen phy­si­schen Leib, aber er nahm da die Ge­gen­stän­de nicht in den schar­fen Kon­tu­ren wahr wie heu­te. Wenn wir uns et­wa vor­s­tel­len, wir gin­gen aus in ei­nem dich­ten Win­ter­ne­bel, und wir sähen abends die La­ter­nen wie um­ge­ben von ei­ner Lichtau­ra, so ha­ben wir ei­ne un­ge­fäh­re Vor­stel­lung von dem Ge­gen­stands­be­wußt­sein des At­lan­tiers. Al­les war für den da- ma­li­gen Men­schen um­ge­ben von sol­chem Ne­bel, al­les war wie in ei­nem Ne­bel da­r­in­nen. Das war da­mals der Ta­ges­an­blick. Des Nachts bot sich ein ganz an­de­rer dar. Der Nacht­an­blick war aber auch nicht der, wie er heu­te ist. Wenn der At­lan­tier her­aus­s­tieg aus sei­nem Lei­be, so ver­sank er nicht in Be­wußt­lo­sig­keit, son­dern er be­fand sich in ei­ner Welt gött­lich-geis­ti­ger We­sen, von Ich-We­sen, die er um sich her­um wahr­nahm als sei­ne Ge­nos­sen. So wahr der Mensch heu­te wäh­rend der Nacht die­se We­sen nicht sieht, so wahr ist er in je­nen Zei­ten in ein Meer von Geis­tig­keit un­ter­ge­taucht, in dem er in der Tat die gött­li­chen We­sen wahr­nahm. Bei Ta­ge war er der Ge­nos­se der nie­de­ren Rei­che, bei Nacht war er der Ge­nos­se der höhe­ren We­sen­hei­ten. So leb­te der Mensch in ei­nem Geis­tes­be­wußt­sein, wenn auch däm­mer­haft; wenn er auch kein Selbst­be­wußt­sein hat­te, er leb­te un­ter die­sen gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten.
Jeut ver­fol­gen wir ein­mal die vier Zei­träu­me in un­se­rer Er­den en­tari­cke­lung. Wir ver­fol­gen zu­erst den Zei­traum, in dem Son­ne und Mond noch ver­bun­den wa­ren mit der Er­de. Die­sen Zei­traum stel­len Wir vor un­se­re See­le. Wir müs­sen uns sa­gen: rei­ne, idea­le We­sen sind die We­sen die­ser Er­de ei­gent­lich, und der Mensch ist ei­gent­lich nur als ein Äther­kör­per vor­han­den und nur geis­ti­gen Au­gen er­schau­bar. Dann kom­men wir zu dem zwei­ten Zei­traum. Wir se­hen die Son­ne als ei­nen Kör­per für sich, sicht­bar als Au­ra, und Mond plus Er­de als ei­ne Welt des Bö­sen. Dann kom­men wir zu ei­nem drit­ten Zei­traum: der Mond trennt sich auch von der Er­de, und auf` die Er­de wir­ken die Kräf­te, die das Er­geb­nis die­ser Drei­heit sind. Und dann ko­ni­men wir zu ei­nem vier­ten Zei­traum. Der Mensch ist da schon ein We­sen in der phy­si­schen Welt, die ihm 
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ne­bel­haft er­scheint; im ScHa­fe ist er noch der Ge­nos­se gött­li­cher We­sen­hei­ten. Das ist der Zei­traum, der ab­sch­ließt mit ge­wal­ti­gen Was­ser­ka­tastro­phen, die Zeit der At­lan­tis.
Und jetzt ge­hen wir ein­mal ei­nen Schritt wei­ter, ge­hen wir zu dem Men­schen der nachat­lan­ti­schen Zeit. Wie ge­sagt, er hat sich durch vie­le Jahr­tau­sen­de ent­wi­ckelt. Wir se­hen ihn zu­nächst in den ers­ten Kul­tu­re­po­chen der nachat­lan­ti­schen Zeit: der ur­in­di­schen, der ur­per­si­schen, der ägyp­tisch-chal­däisch-ba­by­lo­ni­schen und der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur und in un­se­rer fünf­ten Kul­tur. Was hat­te der Mensch vor al­len Din­gen ver­lo­ren? Ei­nes hat­te er ver­lo­ren, das wir uns vor­s­tel­len kön­nen, wenn wir die Schil­de­rung der At­lan­tis uns vor Au­gen hal­ten.
Ver­su­chen wir uns den Schlaf­zu­stand der At­lan­tier vor­zu­s­tel­len. Da war der Mensch noch der Ge­nos­se des Geis­ti­gen, der Göt­ter, er nahm ei­ne Welt des Geis­ti­gen wahr, wir­k­lich wahr. Das hat­te der Mensch nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe ver­lo­ren. Nächt­li­ches Dun­kel brei­te­te sich um ihn aus. Da­für trat ei­ne Auf­hel­lung des Ta­ges­be­wußt­seins ein und die Ent­wi­cke­lung des Ichs. Das al­les hat­te sich der Mensch er­run­gen, aber die al­ten Göt­ter wa­ren für ih­r1 ent­schwun­den, sie wa­ren nur noch Er­in­ne­run­gen, und al­les, was die See­le er­lebt hat­te, war in der ers­ten nachat­lan­ti­schen Zeit bloß Er­in­ne­rung, Er­in­ne­rung an den frühe­ren Um­gang mit die­sen Göt­ter­we­sen­hei­ten.
Nun wis­sen wir, daß die See­len die­sel­ben blei­ben, daß sie sich wie­der­ver­kör­pern. Ge­ra­de wie in den al­ten Zei­ten der At­lan­tis un­se­re See­len schon da­bei wa­ren> schon wohn­ten in den Kör­pern, so wa­ren auch die­se See­len bei der Tren­nung von Mond und Son­ne von der Er­de und auch schon in der aI­le­r­ers­ten Zeit da. Der Mensch war schon da im äthe­ri­schen Staub. Und jetzt sind die fünf Kul­tu­re­po­chen der nachat­lan­ti­schen Zeit in ih­ren Wel­t­an­schau­un­gen, in dem, was ih­re Re­li­gio­nen sind, nichts an­de­res als die Er­in­ne­run­gen an die al­ten Epo­chen der Er­de.
Der ers­te, der ur­in­di­sche Zei­traum, der ent­wi­ckel­te ei­ne Re­li­gi­on, die wie ein in­ne­res Auf leuch­ten er­scheint, wie ei­ne in­ne­re Wie­der­ho­lung in Vor­stel­lun­gen und Ge­füh­len des al­le­r­ers­ten Zei­traums, 
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wo Son­ne und Mond noch mit der Er­de ver­bun­den wa­ren, wo je­ne er­ha­be­nen We­sen der Son­ne noch auf der Er­de wohn­ten. Wir kön­nen uns den­ken, daß da ei­ne er­ha­be­ne Vor­stel­lung ge­weckt wer­den muß­te. Und den Geist, der sich mit al­len En­geln und Erz­en­geln, mit al­len Geis­tern, ho­hen Göt­tern und We­sen­hei­ten ver­band, in dem ers­ten Zu­stan­de der Er­de, dem Ur­ne­bel, den faß­te das in­di­sche Be­wußt­sein zu­sam­men un­ter ei­ner ho­hen In­di­vi­dua­li­tät, un­ter dem Na­men Brahm, Brah­ma. Im Geis­te wie­der­hol­te die ers­te Kul­tu­re­po­che der nachad­an­ti­schen Zeit das, was ge­sche­hen war. Sie ist nichts an­de­res als ei­ne Wie­der­ho­lung der ers­ten Er­de­po­che im in­ne­ren An­schau­en.
Nun fas­sen wir die zwei­te Kul­tur­pe­rio­de ins Au­ge. In dem Prin­zip des Lich­tes und der Fins­ter­nis, da ha­ben wir das Re­li­gi­ons­be­wußt­sein der ur­per­si­schen Kul­tur­pe­rio­de. Da stell­ten die gro­ßen Ein­ge­weih­ten zwei We­sen­hei­ten, von de­nen sie die ei­ne in der Son­ne per­so­nifl­zieft sa­hen, die an­de­re im Mon­de, die stell­ten sie ein­an­der ge­gen­über. Ahu­ra Maz­dao, die Lichtau­ra, Or­muzd, ist das We­sen, das die Per­ser als den höchs­ten Gott ver­ehr­ten; Ah­ri­man ist der bö­se Geist, der Re­prä­sen­tant al­ler der We­sen, die die Er­de plus Mond be­saß. Ei­ne Er­in­ne­rung an die zwei­te Er­de­po­che ist die Re­li­gi­on der Per­ser.
Und in der drit­ten Kul­tur­pe­rio­de war es so, daß der Mensch sich sa­gen muß­te: In mir sind die Kräf­te der Son­ne und des Mon­des, ich bin ein Sohn der Son­ne und ein Sohn des Mon­des. Al­le die Kräf­te der Son­ne und des Mon­des stel­len sich wie Va­ter und Mut­ter dar. Ha­ben wir Ein­heit in der Ur­zeit als die An­schau­ung der In- der, die Zwei­heit nach der Tren­nung der Son­ne sich spie­gelnd in der Re­li­gi­on der Per­ser, so fin­den wir nie­der­ge­legt in der re­li­giö­sen An­schau­ung der Ägyp­ter, Chal­däer, As­sy­rer, Ba­by­lo­ni­er die Drei­heit» wie sie in der drit­ten Er­de­po­che da war, nach der Tren­nung von Son­ne und Mond. Die Drei­heit tritt in al­len Re­li­gi­ons­an­schau­un­gen des drit­ten Zei­trau­mes auf, und im Ägyp­ter­tum wird sie ver­t­re­ten durch Osi­ris, Isis und Ho­rus.
Was aber der Mensch in der vier­ten Er­de­po­che, der at­lan­ti­schen, er­lebt hat­te in sei­nem Be­wußt­sein, als Ge­nos­se der Göt­ter, die Er­in­ne­rung
#SE106-036
da­ran tritt in der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur­pe­rio­de auf. Die Göt­ter der Grie­chen sind nichts an­de­res als Er­in­ne­run­gen an die Göt­ter, de­ren Ge­nos­se der Mensch wäh­rend der At­lan­tis war, die Göt­ter, die er geis­tig hell­se­he­risch er­schaut hat­te als äthe­ri­sche Ge­stal­ten, wenn er nachts her­aus­ge­s­tie­gen war aus sei­nem phy­si­schen Lei­be. So wahr wie heu­te der Mensch die äu­ße­ren Ge­gen­stän­de sieht, so wahr hat er da­mals den Zeus, die Athe­ne und so wei­ter ge­se­hen. Es wa­ren für ihn wir­k­li­che Ge­stal­ten. Was der At­lan­tier in sei­nem hell­se­he­ri­schen Zu­stan­de er­leb­te und emp­fand, das kehr­te für die Men­schen der vier­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de wie­der in dem Pan­the­on. Und wie die ägyp­ti­sche Zeit ei­ne Er­in­ne­rung der Drei­heit wäh­rend der le­mu­ri­schen Zeit war, so war das Er­le­ben in der At­lan­tis ge­b­lie­ben als Er­in­ne­rung in der grie­chi­schen II­ier­ar­chie der Göt­ter. In Grie­chen­land wie auch sonst in Eu­ro­pa wa­ren es wie­der die­sel­ben Göt­ter, die der At­lan­tier ge­se­hen hat­te, nur un­ter an­de­ren Na­men. Sie sind nicht er­fun­den, die­se Na­men; es sind Na­men für die­sel­ben Ge­stal­ten, die ne­ben dem Men­schen um­her­wan­del­ten, wenn er in der at­lan­ti­schen Zeit her­aus­s­tieg aus sei­nem phy­si­schen Leib.
So se­hen wir, wie die Epo­chen des kos­mi­schen Ge­sche­hens ih­ren sym­bo­li­schen Aus­druck ftn­den in den re­li­giö­sen An­schau­un­gen der ver­schie­de­nen nachat­lan­ti­schen Kul­tur­pe­rio­den. Das was sich ab­ge­spielt hat wäh­rend des Schla­fes in der at­lan­ti­schen Zeit, das leb­te in der vier­ten Kul­tur­pe­rio­de wie­der auf. Wir sind im fünf­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum. Woran kön­nen wir uns jetzt zu­rück- er­in­nern? Die ers­te Kul­tur­pe­rio­de, die al­ten In­der, konn­ten sich die ers­te Er­den­e­po­che vor­s­tel­len, die Per­ser die zwei­te, das Prin­zip des Gu­ten und Bö­sen. Die al­ten Ägyp­ter stell­ten sich die drit­te Epo­che vor in ih­rer Drei­heit. Die grie­chi­sche, die alt­ger­ma­ni­sche, die rö­mi­sche Kul­tur­pe­rio­de hat­te ih­ren Olymp. Sie er­in­ner­te sich an die Göt­ter­ge­stal­ten der At­lan­tis. Dann kam die neue­re Zeit, der fünf­te Zei­traum. Woran kann er sich er­in­nern?
An nichts! - Das ist der Grund, warum in die­sem Zei­traum in so vie­ler Be­zie­hung die göt­ter­lo­se Zeit Platz grei­fen konn­te, und warum die­ser fünf­te Zei­traum dar­auf an­ge­wie­sen ist, nicht in die Ver­gan­gen­heit,
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son­dern in die Zu­kunft zu schau­en. Der fünf­te Zei­traum muß in die Zu­kunft bli­cken, wo al­le die Göt­ter wie­der au­f­er­ste­hen müs­sen. Die­se Wie­der­ve­r­ei­ni­gung mit den Göt­tern wur­de vor­be­rei­tet in der Zeit, wo die Chris­tus-Kraft he­r­ein­brach, die al­lein so stark wirk­te, daß sie dem Men­schen wie­der ein gött­li­ches Be­wußt­sein ge­ben konn­te. Nicht Er­in­ne­run­gen kön­nen die Göt­ter­bil­der des fünf­ten Zei­trau­mes sein; vor­aus­schau­en müs­sen die Men­schen des fünf­ten Zei­trau­mes, dann wird erst wie­der das Le­ben spi­ri­tu­ell. Das Be­wußt­sein muß im fünf­ten Zei­traum der nachat­lan­ti­schen Epo­che apo­ka­lyp­tisch wer­den.
Ei­in­nern wir uns, daß wir ges­tern die Zu­sam­men­hän­ge der ein­zel­nen Kul­tu­ren der nachat­lan­ti­schen Zeit ge­se­hen ha­ben. Heu­te ha­ben wir ge­se­hen, wie das kos­mi­sche Ge­sche­hen sich wi­der­spie­gelt in den re­li­giö­sen An­schau­un­gen der Kul­tu­ren.
Un­ser fünf­ter Zei­traum steht mit­ten­in­ne in der Welt, des­halb muß er vor­aus­schau­en. Erst muß der Chris­tus ganz be­grif­fen wer­den in un­se­rer Zeit, denn un­se­re See­len sind tief hin­ein­ver­wo­ben in ge­heim­nis­vol­le Zu­sam­men­hän­ge. Wir wer­den se­hen, wie die Wie­der­ho­lung der ägyp­ti­schen Zeit in un­se­rer fünf­ten Kul­tur­pe­rio­de uns ei­nen An­knüp­fungs­punkt ge­ben wird, wie wir wir­k­lich in die Zu­kunft hin­über­korn­men kön­nen.
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Wir ha­ben ges­tern über den ge­heim­nis­vol­len Zu­sam­men­hang ge­spro­chen, in dem die frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de un­se­rer Er­de mit den ver­schie­de­nen Wel­t­an­schau­un­gen der au­f­ein­an­der­fol­gen­den Kul­tur­pe­rio­den der nachat­lan­ti­schen Zeit ste­hen. Und es hat sich die merk­wür­di­ge Tat­sa­che uns er­sch­los­sen, daß da, als die at­lan­ti­sche Ka­tastro­phe das Ant­litz der Er­de ve­r­än­dert hat­te, in In­di­en die vor­ve­di­sche, uralt hei­li­ge in­di­sche Kul­tur mit ih­rer ge­wal­ti­gen phi­lo­so­phi­schen Auf­fas­sung der ers­ten Kul­tur­pe­rio­de et­was zeig­te wie ein Spie­gel­bild der Tat­sa­chen, die sich im Be­gin­ne der Er­den­ent­wi­cke­lung ab­ge­spielt ha­ben in ei­ner ur­fer­nen Ver­gan­gen­heit, als Son­ne, Mond und Er­de noch ve­r­ei­nigt wa­ren. Das, was da­mals im Geis­te ge­se­hen wor­den ist, und wo­zu sich er­ho­ben die­je­ni­gen, de­nen es ge­ge­ben war, das war nichts an­de­res, als ei­ne im Geis­te er­faß­te, spi­ri­tu­el­le Ge­stalt, die wir­k­lich war, als un­se­re Er­de im Be­gin­ne ih­rer Ent­wi­cke­lung stand. Und wir ha­ben ge­se­hen, daß der zwei­te Zu­stand der Er­de, als die Son­ne sich los­ge­löst hat­te, aber Er­de und Mond noch ei­nen Kör­per bil­de­ten, daß die­ses ei­gen­tüm­li­che Ge­gen­über­ste­hen von zwei Wel­ten in der zwei­ten Kul­tur­pe­rio­de, der ur­per­si­schen, als phi­lo­so­phisch- re­li­giö­ses Sys­tem zum Vor­schein kam in den Ge­gen­sät­zen des Licht­prin­zips in der Son­nenau­ra und des Prin­zips der Fins­ter­nis, als der Ge­gen­satz des Or­muzd und Ah­ri­man. Die drit­te der gro­ßen Kul­tur­pe­rio­den, die ägyp­tisch-ba­by­lo­nisch-as­sy­ri­sche, ist ei­ne geis­ti­ge Spie­ge­lung des­sen, was sich ab­ge­spielt hat, als Er­de, Son­ne und Mond drei Kör­per ge­wor­den wa­ren. Und wir konn­ten auch schon skiz­zen­haft dar­auf hin­wei­sen, daß in der Drei­heit Osi­ris, Isis, Ho­rus sich spie­gelt die­se as­tra­le Drei­heit der drit­ten Er­de­po­che, die­se Ster­nend­rei­heit: Son­ne, Er­de und Mond. Wir ha­ben auch schon dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die­se Tren­nung in dem le­mu­ri­schen Zei­tal­ter er­folg­te, und daß auf die­ses das at­lan­ti­sche Zei­tal­ter folg­te, der vier­te Ent­wik­ke­lungs­zu­stand un­se­rer Er­de, wo ganz an­de­re Be­wußt­s­eins­ver­hält­nis­se herrsch­ten als heu­te. Da­mals leb­te der Mensch durch die an­de­re 
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Be­wußt­s­eins­form mit den Göt­tern zu­sam­men, die er kann­te, mit den Göt­tern, die man spä­ter`Wo­tan, Bal­dur, Thor, Zeus, Apol­lo und so wei­ter be­nann­te. Das sind We­sen, die der at­lan­ti­sche Mensch mit sei­nem Hell­se­hen hat wahr­neh­men kön­nen. Wir ha­ben die Wie­der­ho­lung die­ses Schau­ens von gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten in der at­lan­ti­schen Epo­che in der Er­in­ne­rung der Völ­ker der grie­chisch- latei­ni­schen Zeit, auch bei den Völ­kern im Nor­den Eu­ro­pas. Es war die Er­in­ne­rung an die Er­leb­nis­se frühe­rer Be­wußt­s­eins­zu­stän­de. Sei es Wo­tan oder Zeus, sei es Mars, He­ra, Athe­ne, al­le wa­ren ei­ne Er­in­ne­rung an die al­ten Geist­ge­stal­ten, die den In­halt je­ner al­ten Göt­ter­welt aus­mach­ten.
So nimmt sich die vier­te Kul­tur­pe­rio­de aus, daß in ih­ren Re­li­gio­nen Spie­gel­bil­der er­schei­nen des­sen, was sich in der Er­den­ent­wik­ke­lung ab­ge­spielt hat wäh­rend der at­lan­ti­schen Zeit. Nun müs­sen wir uns heu­te all­mäh­lich ein we­nig mehr in die See­len der al­ten in­di­schen, per­si­schen, ägyp­ti­schen Kul­tur­mensch­heit ver­tie­fen. Wenn wir uns so recht ein Bild ma­chen wol­len von die­sen Er­leb­nis­sen, von dem, was re­li­gi­ös in den al­ten Kul­tur­pe­rio­den leb­te, so müs­sen wir be­den­ken, daß so­wohl die wich­tigs­ten Volks­be­stand­tei­le die­ser al­ten Völ­ker wie auch die er­leuch­te­ten Per­so­nen, die Se­her und Pro­phe­ten, al­le Nach­fol­ger wa­ren der­je­ni­gen Men­schen, die auch schon in der at­lan­ti­schen Zeit ge­lebt ha­ben, und daß kei­nes­wegs un­mit­tel­bar nach der gro­ßen Ka­tastro­phe gleich al­les zu­grun­de ge­gan­gen war, was al­te at­lan­ti­sche Kul­tur war, son­dern, daß nach und nach das­je­ni­ge, was da­mals leb­te, in die neue Zeit hin­über­gepflanzt wor­den ist. Und wir wer­den die See­len der al­ten nachat­lan­ti­schen Nach­kom­men am bes­ten ver­ste­hen, wenn wir uns in das See­len­le­ben der letz­ten At­lan­tier ver­sen­ken.
In der letz­ten at­lan­ti­schen Zeit wa­ren die Men­schen sehr ver­schie­den von­ein­an­der. Die ei­nen hat­ten sich noch ei­nen ho­hen Grad von hell­se­he­ri­schen Fähig­kei­ten be­wahrt. Die­ses Hell­se­her­ver­mö­gen war nicht plötz­lich ganz ver­schwun­den, es war noch bei vie­len der Men­schen vor­han­den, die teil­nah­men an dem gro­ßen Zu­ge vom Wes­ten nach dem Os­ten, wäh­rend es aber an­de­ren schon ab­han­den ge­kom­men war. Es gab vor­ge­schrit­te­ne und zu­rück­ge­b­lie­be­ne Men­schen, und es ist zu be­g­rei­fen, daß nach der gan­zen Art der da­ma­li­gen Ent­wi­cke­lung 
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ge­ra­de die we­nigst vor­ge­schrit­te­nen die­je­ni­gen wa­ren, die am bes­ten hell­se­hen konn­ten, denn sie wa­ren ge­wis­ser­ma­ßen ste­hen­ge­b­lie­ben und hat­ten be­wahrt den al­ten Cha­rak­ter der At­lan­tier. Die Fort­ge­schrit­tens­ten wa­ren die, die sich zu­erst an­ge­eig­net ha­ben das phy­si­sche Wah­meh­men der Welt, die schon mehr un­se­re Art der Ta­ges­an­schau­ung an­ge­nom­men hat­ten. Das wa­ren die Fort­ge­schrit­tens­ten, die auf­hör­ten, in der Nacht hell­se­he­risch zu se­hen die geis­ti­ge Welt, die im­mer schär­fe­re Kon­tu­ren der Ge­gen­stän­de sa­hen wäh­rend des Tag­wa­chens. Und ge­ra­de je­nes klei­ne Häuf­lein, von dem schon ge­spro­chen wor­den ist, das ge­führt wur­de von ei­nem der gro­ßen, von dem größ­ten Ein­ge­weih­ten, den man ge­wöhn­lich als A1`anu be­zeich­net, und sei­nen Schü­l­ern, die­ses Völk­chen, das bis tief nach Asi­en hin­ein­ge­führt wur­de - und das von da aus die an­de­ren Kul­tur­län­der be­frnch­te­te, ge­ra­de die­ses Völk­chen, das am früh­es­ten für die ge­wöh­nii­chen Ver­hält­nis­se des Le­bens die Ga­be des al­ten Hell­se­hens ver­lor, das setz­te sich zu­sam­men aus den fort­ge­schrit­tens­ten Men­schen der da­ma­li­gen Zeit. Im­mer deut­li­cher trat für sie das Ta­ges­be­wußt­sein in Er­schei­nung, das was wir se­hen als phy­si­sche Ge­gen­stän­de mit ih­ren schar­fen Gren­zen. Und ih­re gro­ßen Füh­rer hat­ten die­ses Volk am wei­tes­ten nach Asi­en ge­führt, da­mit es in Ab­ge­sch­los­sen­heit le­ben konn­te; sonst wä­re es zu sehr in Be­rüh­rung ge­kom­men mit an­de­ren Völ­kern, die sich das al­te Hell­se­hen noch be­wahrt hat­ten. Nur, in­dem es ei­ne Zeit­lang ge­t­rennt blieb von den an­de­ren Völ­kern, konn­te es zu ei­ner neu­en Art Mensch­sein her­an­wach­sen. Ei­ne Ko­lo­nie wur­de in In­nera­si­en be­grün­det, von wo aus die gro­ßen Kul­tur­strö­me zu den ver­schie­dens­ten Völ­kern ge­hen soll­ten.
Zu­nächst war das nörd­li­che In­di­en das­je­ni­ge Land, das von die­sem Zen­trum sei­ne neue Kul­tur­strö­mung er­hal­ten hat­te. Nun ist hier schon an­ge­deu­tet wor­den, daß die­se klei­nen Völ­ker­mas­sen, die aus­ge­sandt wur­den als Kul­tur­pio­nie­re, nir­gends un­be­wohn­tes Land ge­fun­den ha­ben, denn früh­er schon, be­vor je­ner gro­ße Zug sich von Wes­ten nach Os­ten be­weg­te, wa­ren schon im­mer gro­ße Wan­de­run­gen ge­sche­hen, und im­mer, wenn neue Land­st­re­cken aus dem Mee­res­grnn­de sich er­ho­ben, wa­ren sie von den wan­dern­den Scha­ren be­völ­kert wor­den. So daß das Volk, das aus­ge­sandt wur­de von je­ner Ko­lo­nie 
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Asi­ens, sich ver­mi­schen muß­te mit an­de­ren Völ­ker­mas­sen, die aber al­le zu­rück­ge­b­lie­be­ner wa­ren als die­je­ni­gen, die vom Ma­nu ge­führt wor­den wa­ren. Bei den an­de­ren Völ­kern traf man noch vie­le, die das al­te Hell­se­hen be­wahrt hat­ten.
Nicht so wie heu­te ko­lo­ni­siert wird, pf­leg­ten die Ein­ge­weih­ten Ko­lo­ni­en zu be­grün­den; sie mach­ten es an­ders. Sie wuß­ten, daß man von den See­len der­je­ni­gen aus­ge­hen muß­te, wel­che man an­traf in den Län­dern, die ko­lo­ni­si­err wer­den soll­ten. Es war nicht so, daß die Sen­dIin­ge au­fok­troy­ier­ten, was sie zu sa­gen hat­ten. Es wur­de ge­rech­net mit dem, was man an­traf. Es wur­de ein Aus­g­leich ge­schaf­fen, und es wur­den die Be­dürf­nis­se der­je­ni­gen be­rück­sich­tigt, die die al­ten In­sas­sen wa­ren. Man muß­te mit der re­li­giö­sen An­schau­ung rech­nen, die sich auf die Er­in­ne­rung an frühe­re Zei­ten grün­de­te, und mit den al­ten hell­se­he­ri­schen An­la­gen. Da­her war es na­tür­lich, daß nur bei ei­nem klei­nen Häuf­lein der Fort­ge­schrit­tens­ten die rei­nen Vor­stel­lun­gen sich aus­bil­den konn­ten. Bei der gro­ßen Mas­se bil­de­ten sich Kom­pro­mißvor­stel­lun­gen aus der al­ten at­lan­ti­schen und der nach- at­lan­ti­schen An­schau­ung. Des­halb fin­den wir übe­rall in die­sen Völ­ker­mas­sen, so­wohi in In­di­en wie in Per­si­en, wie auch in Ägyp­ten, übe­rall, wo die ver­schie­de­nen nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren ent­stan­den, da fin­den wir auf dem Grun­de übe­rall für die da­ma­li­ge Zeit we­ni­ger fort­ge­schrit­te­ne, un­kul­ti­vier­te­re re­li­giö­se Vor­stel­lun­gen, die aber nichts an­de­res wa­ren als ei­ne Art Fortpfl­an­zung der al­ten at­lan­ti­schen Vor­stel­lun­gen.
Um nun zu ver­ste­hen, was das ei­gent­lich für Vor­stel­lun­gen wa­ren in die­sen Volks­re­li­gio­nen, müs­sen wir uns ein­mal ein Bild da­von rna­chen. Da müs­sen wir uns in die See­len der letz­ten at­lan­ti­schen Be­vÖl­ke­rung ver­set­zen. Wir müs­sen uns er­in­nern, daß in der at­lan­ti­schen Zeit der Mensch in der Nacht nicht be­wußt­los war, son­dern daß er dann eben­so wahr­nahm, wie er bei Ta­ge wahr­nahm, wenn man über­haupt in die­ser Zeit von Tag und Nacht sp­re­chen darf. Bei Ta­ge nhim er die ers­te Spur des­sen wahr, was wir heu­te so klar se­hen als die Welt der Sin­nes­wahr­ne­li­mun­gen. Bei Nacht war er ein Ge­nos­se der gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Er brauch­te kei­nen Be­weis da­für, daß es Göt­ter gab, eben­so­we­nig wie wir heu­te ei­nen 
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Be­weis da­für brau­chen, daß es Mi­ne­ra­li­en gibt. Die Göt­ter wa­ren sei­ne Ge­nos­sen> er selbst war in der Nacht ei­ne geis­ti­ge We­sen­heit. In sei­nem As­tral­lei­be und Ich wan­del­te er in der geis­ti­gen Welt um- her. Er war selbst ein Geist und traf We­sen, die mit ihm gleich­ar­ti­ger Na­tur wa­ren. Na­tür­lich wa­ren die höhe­ren geis­ti­gen We­sen nicht die ein­zi­gen, die er dann an­traf. Er traf auch nie­d­ri­ge­re Geis­ter, als die wa­ren, die spä­ter als Zeus, Wo­tan und so wei­ter be­schrie­ben wur­den. Die­se wa­ren na­tür­lich nicht die ein­zi­gen, es wa­ren nur die au­s­er­wähl­tes­ten Ge­stal­ten. Es war da­mit so, wie wenn man heu­te Kö­n­i­ge und Kai­ser sieht. Vie­le se­hen sie nicht und glau­ben doch, daß es Kö­n­i­ge oder Kai­ser gibt. In die­sem Zu­stan­de, der all- ge­mein men­sch­lich war, nahm man, auch wenn man wäh­rend des Ta­ges be­wußt war, die um­lie­gen­den Ge­gen­stän­de an­ders wahr als heu­te, auch das Ta­ges­be­wußt­sein war an­ders, und wir müs­sen ver­su­chen zu ver­ste­hen, wie die­ses letz­te­re Be­wußt­sein der At­lan­tier war.
Es ist be­schrie­ben wor­den, wie dem Men­schen sich die gött­li­chen We­sen­hei­ten entzo­gen, wenn er mor­gens hin­un­ter­tauch­te in sei­nen phy­si­schen Leib. Er sah die Ge­gen­stän­de wie mit ei­nem Ne­bel um­hüllt. So wa­ren die Bil­der des da­ma­li­gen Tag­wa­chens. Die­se Bil­der hat­ten aber noch ei­ne an­de­re ei­gen­tüm­li­che Ei­gen­schaft, die wir ganz ge­nau er­fas­sen müs­sen. Den­ken wir uns, ei­ne sol­che See­le näh­er­te sich ei­nem Tei­che. Das Was­ser in die­sem Tei­che sah die­se See­le nicht so scharf be­g­renzt wie heu­te; aber wenn die­se See­le ih­re Auf­merk­sam­keit dar­auf rich­te­te, dann er­leb­te sie noch et­was ganz an­de­res, als wenn heu­te sich je­mand ei­nem Tei­che näh­ert. Beim An­näh­ern an den Teich, schon durch die blo­ße An­schau­ung, stieg in ihr ein Ge­fühl auf, wie wenn sie ei­nen Ge­sch­mack be­kä­me von dem, was da phy­sisch vor ihr lag, oh­ne daß sie das Was­ser des Tei­ches zu trin­ken brauch­te. Durch das blo­ße An­schau­en wür­de sie ge­fühit ha­ben: das Was­ser ist süß oder sal­zig. Über­haupt war es nicht so, wie wenn wir heu­te Was­ser se­hen. Wir se­hen heu­te nur die Ober­fläche, aber ins In­ne­re kom­men wir nicht hin­ein. Der­je­ni­ge, der früh­er, als es noch däm­mer­haf­tes Hell­se­hen gab, sich dem Tei­che näh­er­te, der hat­te nicht das Ge­fühl der Fremd­heit die­sem ge­gen­über, er fühi­te sich da­r­in­nen in den Ei­gen­schaf­ten des Was­sers; er stand dem Ge­gen­stan­de gar nicht so 
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ge­gen­über wie heu­te, es war so, als wenn er in das Was­ser hät­te ein­drin­gen kön­nen. Neh­men wir an, wir wä­ren ei­nem Salz­k­lotz ent­ge­gen­ge­t­re­ten, wir hät­ten, in­dem wir uns an­näh­er­ten, den Ge­sch­mack ge­merkt. Heu­te müs­sen wir das Salz erst kos­ten, da­mals wä­re das durch die An­schau­ung ge­ge­ben wor­den. Der Mensch war wie dar- in­nen in dem gan­zen, und er nahm die Din­ge wie be­seelt wahr. Er nah­ni so­zu­sa­gen die We­sen­hei­ten wahr, die zum Bei­spiel dem Din­ge den sal­zi­gen Ge­sch­mack ver­lie­hen. So be­seel­te sich ihm al­les. Luft, Er­de, Was­ser, Feu­er, al­les, al­les ver­riet ihm et­was. Der Mensch konn­te sich in das In­ne­re der Ge­gen­stän­de hin­ein­füh­len, er leb­te im In­ne­ren ih­rer We­sen­heit. Das was heu­te dem Be­wußt­sein als see­len­lo­se Ge­gen- stän­de er­scheint, gab es da­mals nicht. Da­her emp­fand der Mensch auch al­les mit Sym­pa­thie und An­ti­pa­thie, weil er das In­ne­re sah. Er fühl­te, er er­leb­te das in­ne­re We­sen der Ge­gen­stän­de.
Übe­rall wa­ren noch die Er­in­ne­run­gen an die­se Er­leb­nis­se ge­b­lie­ben. So daß die Tei­le der in­di­schen Be­völ­ke­rung, die an­ge­trof­fen wur­den von den Ko­lo­nis­ten, von ei­nem sol­chen Zu­sam­men­hang mit den Din­gen be­seelt wa­ren. Sie wuß­ten: in den Din­gen leb­ten See­len. Sie hat­ten sich die Fähig­keit be­wahrt, die Ei­gen­schaf­ten der Din­ge zu se­hen. Nun stel­len wir uns die­ses gan­ze Ver­hält­nis des Men­schen zu den Din­gen vor. Der Mensch nimmt da­mals wahr, wie das Was­ser sch­meckt, in­dem er sich dem Tei­che näh­ert. Da sieht er ei­ne geis­ti­ge We­sen­heit, die dem Was­ser den Ge­schin­ack gibt. Die­se geis­ti­ge We­serl­heit kann er wäh­rend der Nacht tref­fen, wenn er sich ne­ben das Was­ser legt und ein­schläft. Bei Ta­ge sieht er das Ma­te­ri­el­le, bei Nacht sieht er das, was al­les dur­ch­iebt. Bei Ta­ge sieht er die Ge­gen­stän­de, Stei­ne, Pflan­zen, Tie­re, er hört den Wind we­hen, das Was­ser rau­schen; bei Nacht sieht er in sei­nem In­ne­ren das, was er bei Ta­ge emp­fin­det, in sei­ner wir­k­li­chen Ge­stalt, da sieht er die Geis­ter, die in al­lem le­ben. Wenn er sag­te: In den Mi­ne­ra­li­en, in den Pflan­zen, im Was­ser, in den Wol­ken, im Win­de, da le­ben Geis­ter, übe­rall le­ben Geis­ter - so wa­ren das für ihn ganz und gar kei­ne Dich­tun­gen, das war ihm kei­ne Phan­ta­sie, das war et­was, was er wahr­ne­li­men konn­te.
So tief müs­sen wir jetzt in die See­len hin­un­ter­s­tei­gen, um sie zu ver­ste­hen. Und dann be­g­reift man, daß es ein furcht­ba­rer Un­sinn 
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ist, wenn die heu­ti­gen Ge­lehr­ten von Ani­mis­mus re­den, der die Volks­phan­ta­sie vera­niaßt, al­les zu be­see­len und zu per­so­nifl­zie­ren. Ei­ne sol­che Volks­phan­ta­sie gibt es nicht. Der re­det nicht da­von> der das Volk wir­k­lich kennt. Man kann wie­der­holt das son­der­ba­re Bei­spiel fin­den: Ge­ra­de wie ein Kind, wenn es sich an ei­nem Tisch stößt, die­sen Tisch nun schiägt, weil es den Tisch be­see­le - so re­den die Ge­lehr­ten -, eben­so hät­te der Ur­mensch, der kind­li­che Mensch, die Ge­gen­stän­de in der Na­tur, die Bäu­me und so wei­ter be­seelt, in al­les et­was hin­ein­ge­dich­tet. - Bis zur Er­mü­dung wur­de die­ses Gleich­nis wie­der­holt. Es ist ge­wiß, daß da­bei Phan­ta­sie ist, aber die Phan­ta­sie ha­ben die Ge­lehr­ten ge­habt, nicht das Volk. Sie sind es, die ge­träumt ha­ben. Die­je­ni­gen, die ur­sprüng­lich al­les be­seelt wahr­ge­nom­men ha­ben, die ha­ben nicht ge­träumt, die ha­ben nur das wie­der­ge­ge­ben, was sie sel­ber wahr­ge­nom­men ha­ben.
Als ein Rest tauch­te die­se Wahr­neh­mung als Er­in­ne­rung bei den al­ten Völ­kern auf. Auch das Kind sieht den Tisch nicht als be­seelt an; es fühlt noch nicht in sich die See­le, es sieht sich selbst wie ei­nen Holz­k­lotz an. Weil es sich selbst eben see­len­los fühlt, des­halb stellt es sich auf glei­che Stu­fe mit dem see­le­nio­sen Tisch, in­dem es ihn haut. Ge­ra­de das Ge­gen­teil von dem, was in den Büchern der Ge­lehr­ten dar­über steht, ist Tat­sa­che. Ob wir nach In­di­en ge­hen, nach Per­si­en, nach Ägyp­ten, nach Grie­chen­land, oder sonst­wo­hin, übe­rall fin­den wir da auf dem Grun­de die­sel­ben Vor­stel­lun­gen, die oben cha­rak­te­ri­siert wor­den sind. Und in die­se Vor­stel­lun­gen wur­de hin­ei­n­er­gos­sen das, was als Kul­tur von den al­ten Ein­ge­weih­ten ge­ge­ben wur­de.
Im al­ten In­di­en lenk­ten die Kul­tur die Ris­his. Nun müs­sen wir aber auch ein we­nig ver­ste­hen, was ei­gent­lich die Ver­an­las­sung ge­ge­ben hat zu der Ge­stalt, die sich als ei­ne der wich­tigs­ten Ge­stal­ten der in­di­schen An­schau­ung her­aus­ge­bil­det hat. Wir wis­sen, daß es zu al­len Zei­ten so­ge­nann­te Mys­te­ri­en­schu­len ge­ge­ben hat, wo die­je­ni­gen, wel­che ih­re geis­ti­gen Fähig­kei­ten ent­wi­ckeln konn­ten, lern­ten, tie­fer hin­ein­zu­schau­en in das Wel­tall, wo sie die schlum­mern­den Fähig­kei­ten er­weck­ten, um den geis­ti­gen Zu­s­a­ni­men­liang der Din­ge zu se­hen. Von die­sen Mys­te­ri­en­stät­ten gin­gen übe­rall die 
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geis­ti­gen Im­pul­se der Kul­tu­ren aus. Und da­mit wir die Ein­ge­weih­ten recht von Grund aus ver­ste­hen, wenn wir die­se Ein­ge­weih­ten be­trach­ten, so be­trach­ten wir sie ge­wöhn­lich in der nachat­lan­ti­schen Zeit, weil ihr We­sen da am leich­tes­ten ver­ständ­lich ist> je­doch wür­den wir in der at­lan­ti­schen Zeit auch schon auf ähn­li­ches wie Ein­ge­weih­ten­schu­len sto­ßen. Da­mit wir sie nun so recht von Grund aus ver­ste­hen, wol­len wir uns ein­mal ver­set­zen in die Me­tho­de ei­ner sol­chen al­ten at­lan­ti­schen Ein­wei­hungs­schu­le.
Da­mals wa­ren al­so je­ne eben be­schrie­be­nen Be­wußt­s­eins­zu­stän­de vor­han­den. Wenn wir in je­ne Zei­ten zu­rück­ge­hen, dann fin­den wir den Men­schen noch nicht in sei­ner heu­ti­gen Ge­stalt. Da­mals war er noch ganz an­ders ge­stal­tet. Wir ge­hen da al­ler­dings in die ers­te Hälf­te der ad­an­ti­schen Zeit zu­rück. Der Mensch be­stand da auch schon aus phy­si­schem Leib, Äther­leib, As­tral­leib und dem Ich, aber der phy­si­sche Leib sah noch ganz an­ders aus. Der phy­si­sche Leib war so, daß wir ihn et­wa ver­g­lei­chen könn­ten mit den Kör­pern man­cher Mee­res­tie­re, durch­sich­tig, die wir kaum se­hen wür­den, die wir ge­ra­de grei­fen könn­ten, zwar schon durch­zo­gen von ge­wis­sen Rich
tungs­li­ni­en, die in ih­nen auf­glänz­ten. Es war der phy­si­sche Leib des Men­schen viel wei­cher als heu­te, es gab noch kei­ne Kno­chen. Wenn es auch schon knor­pel­ar­ti­ge An­sät­ze gab, so war doch die­ser phy­si­sche Leib in der äl­tes­ten Zeit durch­aus nicht von der heu­ti­gen Ge­stalt.
Da­ge­gen war der Äther­leib des Men­schen das viel wich­ti­ge­re Glied. Der phy­si­sche Leib der Men­schen war da­mals mehr oder we­ni­ger klein, der Äther­leib da­ge­gen war da­mals au­ßer­or­dent­lich groß. Die­ser Äther­leib un­ter­schied sich für die ein­zel­nen so, daß man et­wa vier ver­schie­de­ne Ty­pen hät­te wahr­neh­men kön­nen. Die­se vier ty­pi­schen Ge­stal­ten wa­ren so vor­han­den, daß ein Teil der Men­schen den ei­nen Ty­pus zeig­te, ein an­de­rer den an­de­ren. Nun ha­ben sich in vier Na­men die Ty­pen er­hal­ten. Es sind die Na­men der apo­ka­lyp­ti­schen Tie­re: Ochs oder Stier, Löwe, Ad­ler, Mensch. Nun ist es nicht ganz rich­tig, wenn wir uns vor­s­tel­len woll­ten, daß die­se Ge­stal­ten den heu­ti­gen Tie­ren voll­kom­men ährl­lich ge­we­sen wä­ren, aber sie er­in­ner­ten den­noch durch ih­ren Ein­druck an die Art des Ein­drucks, den heu­te die ent­sp­re­chen­den Tie­re ma­chen. Man konn­te die Ein­drü­cke,  
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die die Äther­lei­ber mach­ten, ver­ste­hen durch das Bild des Löw­en, Stie­res, Ad­lers oder Men­schen. Ei­nen Teil, der die Ei­gen­schaf­ten ei­nes star­ken Fortpfl­an­zungs­ver­mö­gens als Ein­druck mach­te, oder we­gen ei­nes au­ßer­or­dent­li­chen Ap­pe­tits, den ver­g­lich man zum Bei­spiel mit dem Stier; ei­ne an­de­re Art von Men­schen war ei­ne sol­che, die schon mehr im Geis­ti­gen leb­te, das wa­ren die Ad­ler­men­schen> die sich we­nig wohl fühl­ten in der phy­si­schen Welt. Und dann gab es noch Men­schen, die so­zu­sa­gen schon in ih­rem Äther­lei­be ähn­lich wa­ren dem heu­ti­gen phy­si­schen Lei­be; zwar war er nicht ganz gleich, aber er war doch schon wie die Men­schen­ge­stalt. Wir müs­sen uns na­tür­lich vor­s­tel­len, daß im ein­zel­nen nicht nur der ei­ne Ty­pus al­lein ver­t­re­ten war, son­dern daß in je­dem al­le vier ver­an­lagt wa­ren, aber daß ei­ner die­ser vier do­mi­nier­te.
So war al­so die Be­schaf­fen­heit der Äther­lei­ber der at­lan­ti­schen Be­völ­ke­rung. Dann war be­son­ders mäch­tig, aber un­ent­wi­ckelt, der As­tral­leib, und das Ich war noch ganz au­ßer­halb des Men­schen. Al­so ganz an­ders sa­hen da­mals die Men­schen aus als heu­te. Na­tür­lich nah­men früh­r­ei­fe Men­schen die spä­te­re Ge­stalt schon früh­er an, aber im we­sent­li­chen kann man die Men­schen der da­ma­li­gen Zeit so cha­rak­te­ri­sie­ren, wie wir das eben ge­tan ha­ben. Das war al­so der nor­ma­le Durch­schnitts­zu­stand der da­ma­li­gen Mensch­heit.
Ganz an­ders war es bei den Vor­ge­rück­te­ren, bei den Schü­l­ern der Mys­te­nöen­stät­ten, bei de­nen, die die Ein­wei­hung der al­ten At­lan­tis er­st­reb­ten. Be­t­re­ten wir nun im Geis­te ei­ne sol­che al­te at­lan­ti­sche Ein­wei­hungs­stät­te, und ver­su­chen wir ein­mal das­je­ni­ge, was der Leh­rer zu ge­ben hat­te, uns vor Au­gen zu stel­len. Was war die­ser Leh­rer denn selbst?
Wenn heu­te der Mensch ei­nem Ein­ge­weih­ten be­geg­ne­te, so wür­de er ihn am Äu­ße­ren über­haupt gar nicht zu er­ken­nen ver­mö­gen. Die we­nigs­ten Men­schen wür­den heu­te ei­nen sol­chen Ein­ge­weih­ten äu­ßer­lich er­ken­nen, denn heu­te, nach­dem der phy­si­sche Kör­per des Men­schen so weit fort­ge­bil­det ist, der Ein­ge­weih­te aber doch im Kör­per le­ben muß, un­ter­schei­det sich die­ser nur in inti­men Fein­hei­ten von den an­de­ren Men­schen. Da­mals aber war der Ein­ge­weih­te sehr, sehr ver­schie­den von den an­de­ren Men­schen. Die an­de­ren 
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hat­ten noch mehr tie­ri­sche Ge­stal­ten, der phy­si­sche Leib war klein im Ver­hält­nis zu den rie­sen­haf­ten Äther­lei­bern, er bil­de­te mehr ei­ne plum­pe tie­ri­sche Sub­stanz und Mas­se. Nun un­ter­schied sich der Ein­ge­weih­te da­durch, daß er in sei­nem phy­si­schen Lei­be ähn­li­cher war der heu­ti­gen Men­schen­bil­dung, daß er ein ähn­li­ches Men­schen­ant­litz trug wie der heu­ti­ge Mensch, daß er ein Vor­der­hirn be­saß wie der heu­ti­ge Durch­schnitts­mensch. Da­mals hat­ten die Ein­ge­weih­ten schon ein sehr aus­ge­bil­de­tes Ge­hirn für die da­ma­li­ge Zeit, wäh­rend bei den an­de­ren das Ge­hirn noch un­aus­ge­bil­det war. Nun wa­ren sol­che Ein­ge­weih­te da und hat­ten ih­re Schu­len, und in die­se Ein­wei­hungs­sChu­len nah­men sie, durch be­stimm­te Me­tho­den, aus der nor­ma­len Mensch­heit Schü­ler auf, je nach­dem sich die­se Zög­lin­ge als reif und ge­nü­gend ent­wi­ckelt er­wie­sen.
Et­was müs­sen wir be­rück­sich­ti­gen, wenn wir das Fol­gen­de ganz ver­ste­hen wol­len. Wir müs­sen uns klar­ma­chen, daß mit der sich for­te­net­wi­ckeln­den Zeit die Herr­schaft der geis­ti­gen Glie­der des Men­schen über den phy­si­schen Leib beim heu­ti­gen Men­schen bis auf we­ni­ges voll­stän­dig ab­ge­nom­men hat. Wenn auch heu­te der Mensch sei­ne Bei­ne und Ar­me be­we­gen kann und auf dem Fahr­rad stram­peln kann, wenn er auch sei­ne Phy­siog­no­mie be­herr­schen kann, kurz, in ei­nem ge­wis­sen Gra­de ei­ne Herr­schaft über den Kör­per hat, so ist das al­les nur ein arm­se­li­ger, letz­ter Rest des al­ten Herr­schafts­ver­hält­nis­ses über den phy­si­schen Leib, wie es in der at­lan­ti­schen Zeit war. Da­mals hat­te der Ge­dan­ke, das Ge­füH ei­nen viel grö­ße­ren Ein­fluß auf den phy­si­schen Leib. Das was der Mensch denkt, üb­te da­mals ei­nen viel we­sent­li­che­ren Ein­fluß auf den phy­si­schen Leib aus. Wenn heu­te je­man­dem ein Ge­dan­ke ge­ge­ben wird für Wo­chen, Mo­na­te oder gar Jah­re, wird er nur in ganz be­son­de­ren Aus­nah­me­fäl­len wei­ter wir­ken als auf den Äther­leib. Sehr sel­ten wird zum Bei­spiel durch ei­ne Me­di­ta­ti­on der phy­si­sche Leib be­ein­flußt wer­den. Ge­län­ge es je­man­dem, da­durch zum Bei­spiel ein et­was zu­rü­cll­lie­gen­des Ge­hirn et­was mehr vor­zu­rü­cken, das heißt, wenn die Stirn­k­no­chen et­was wei­ter nach vor­ne rück­ten, al­so ei­ne Wir­kung bis in die Kno­chen da wä­re, so wä­re das schon ein un­ge­heu­rer Er­folg für heu­te. Das ist heu­te sehr, sehr sel­ten der Fall. Es muß heu­te ei­ne un­ge­heu­re En­er­gie ent­wi­ckelt 
#SE106-048
wer­den, wenn der Ge­dan­ke auf den phy­si­schen Leib wir­ken soll. Leich­ter ist es schon, auf die Blut­zir­ku­la­ti­on oder auf die At­mungs­ver­hält­nis­se ein­zu­wir­ken, aber das ist auch noch schwer. Auf den Äther­leib kann heu­te der Ge­dan­ke schon wir­ken, und in der nächs­ten In­kar­na­ti­on, da wird der Ge­dan­ke so mäch­tig ge­wirkt ha­ben, daß dann die äu­ße­ren Kör­per­ver­hält­nis­se sich ge­än­dert ha­ben wer­den. Man soll heu­te eben so ar­bei­ten, daß man weiß, man ar­bei­tet nicht für ei­ne In­kar­na­ti­on, son­dern dar­über hin­aus für zu­künf­ti­ge In­kar­na­tio­nen. Die See­le ist ein Ewi­ges, sie kehrt im­mer wie­der.
Ganz an­ders war das aber in den al­ten Ein­wei­hungs­schu­len. Da war es die Herr­schaft des Ge­dan­kens, der Ein­fluß hat­te auf den phy­si­schen Leib in ei­ner ver­hält­nis­mä­ß­ig kur­zen Zeit. Der Mys­te­ri­en­schü­ler konn­te sei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on sel­ber ins Men­sche­n­ähn­li­che hin­au­f­ar­bei­ten. Man konn­te al­so da­mals ei­nen Schü­ler an­neh­men aus der nor­ma­len Men­schi­i­eit, man muß­te ihm nur den rech­ten Im­puls ge­ben. Der Schü­ler brauch­te nicht ein­mal sel­ber zu den­ken, es wur­den ih­ni durch ei­ne Art Sug­ges­ti­on Ge­dan­ken in sei­ne See­le ein­ver­leibt. Es muß­te vor sei­ner See­le ei­ne ganz be­stimm­te geis­ti­ge Ge­stalt ste­hen, in die sich der Schü­ler im­mer hat ver­tie­fen müs­sen. Übe­rall gab der at­lan­ti­sche Ein­ge­weih­te dem Schü­ler ei­ne Ge­dan­ken­form, in die die­ser sich wie­der und wie­der ver­sen­ken muß­te. Was war das für ein Bild? Was hat­te der Schü­ler zu den­ken? Was me­di­tier­te er?
Es ist schon auf den Ur­zu­stand der Er­de hin­ge­wie­sen wor­den, es ist die gan­ze Ent­wi­cke­lung schon skiz­ziert wor­den, es ist auch ge­spro­chen wor­den von der Licht­ge­stalt im Ur­staub. Hät­te man da­mals hell­se­he­risch das Atom an­ge­se­hen, so wä­re her­aus­ge­wach­sen das Ur­bild des heu­ti­gen Men­schen. Das wuchs aus die­sem Staub­korn, die­sem Ura­tom her­aus. Nicht die Ge­stalt des Men­schen der al­ten Zei­ten, nicht des at­lan­ti­schen Men­schen, son­dern die Ge­stalt des heu­ti­gen Men­schen wuchs her­aus aus die­sem Ura­tom. Und was tat der at­lan­ti­sche Ein­ge­weih­te? Eben die­ses Ur­bild, die­ses men­sch­li­che Ur­bild, das sich aus dem Ur­sa­men her­aus er­hebt, das stell­te er vor die See­le sei­ner Schü­ler. So muß­te der Schü­ler me­di­tie­ren über die­ses Ur­bild. Die Men­schen­ge­stalt als Ge­dan­ken­form stell­te der Ein­ge­weih­te der At­lan­tis vor den se­hen­den Blick des Schü­lers hin, mit all den Im­pul­sen 
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und Emp­fin­dun­gen, die da­rin wa­ren. Und ob nun der Schü­ler den Löw­en­ty­pus oder ei­nen an­de­ren be­saß, er muß­te sich das Ge­dan­ken­bild vor­hal­ten, was der Mensch wer­den soll­te in der nachat­lan­ti­schen Zeit. Die­ses Ge­dan­ken­bild be­kam er im­mer als Ideal. Er muß­te die­sen Ge­dan­ken wol­len: Mein phy­si­scher Leib soll wer­den wie die­ses Bild. - Und durch die Kräf­te die­ses Bil­des, das der Schü­ler ler­nen muß­te, wur­de so auf den Kör­per ge­wirkt, daß er sich dann von den an­de­ren Men­schen un­ter­schied. Du`rch die Kräf­te die­ses Bil­des wur­den be­stimm­te Tei­le um­ge­bil­det, und all­mäh­lich wur­den die vor­ge­rück­tes­ten Schü­ler im­mer äh­nii­cher den heu­ti­gen Men­schen.
Da bli­cken wir auf merk­wür­di­ge Ge­heim­nis­se zu­rück, da bli­cken wir in die Mys­te­ri­en der ad­an­ti­schen Zeit. Und auch ein an­de­res wird uns auf­fal­len. Wie auch die Men­schen ge­stal­tet wa­ren, eins schweb­te vor ih­rer See­le als Bild, das als Geist­bild schon vor­han­den war, als die Son­ne mit der Er­de noch ve­r­eint war. Und die­ses Bild trat im­mer mehr her­aus als der Sinn der Er­de, als das, was der Er­de geis­tig zu­grun­de liegt. Und die­ses Bild er­schi­en ih­nen nicht in der oder je­ner Ge­stalt, als das Bild der oder je­ner Ras­se, es er­schi­en ih­nen als das all­ge­mei­ne Ideal der Mensch­heit.
Das ist das Ge­fühi, das der Schü­ler sich an die­sem Bil­de hat ent­wi­ckeln sol­len: Die höchs­ten geis­ti­gen We­sen ha­ben die­ses Bild ge­wollt, die­ses Bild, durch das Eii­i­heit kommt in die Mensch­heit. Die­ses Bild ist der Sinn der Er­den­ent­wi­cke­lung, die­ses Bild zu ver­wir­k­li­chen, hat die Son­ne sich ge­t­rennt von der Er­de, ist der Mond her­aus­ge­t­re­ten. Da­durch konn­te der Mensch Mensch wer­den. Das ist das ei­ne, was zu­1etzt er­schei­nen soll als das ho­he Ideal der Er­de. Und in die­ses ho­he Ideal ström­ten ein die Ge­füh­le, wel­che den Schü­ler in sei­ner Me­di­ta­ti­on be­leb­ten.
So war es un­ge­fähr um die Mit­te der at­lan­ti­schen Zeit, und wir wer­den zu ver­fol­gen ha­ben, wie die­ses Bild der Me­di­ta­ti­on, das da vor dem Schü­ler als Men­schen­ge­stalt stand, sich um­wan­del­te in et­was an­de­res, und wie die­ses her­über­ge­ret­tet wur­de nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe. Das ist es, was auf­leb­te in dem in­di­schen Ein­ge­weih­ten­un­ter­richt, das, was man zu­sam­men­fas­sen kann in dem uralt hei­li­gen Na­men: Brah­ma. Das was die Wel­ten­gott­heit ge­wollt hat als Sinn der 
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und Emp­fin­dun­gen, die da­rin wa­ren. Und ob nun der Schü­ler den Löw­en­ty­pus oder ei­nen an­de­ren be­saß, er muß­te sich das Ge­dan­ken­bild vor­hal­ten, was der Mensch wer­den soll­te in der nachat­lan­ti­schen Zeit. Die­ses Ge­dan­ken­bild be­kam er im­mer als Ideal. Er muß­te die­sen Ge­dan­ken wol­len: Mein phy­si­scher Leib soll wer­den wie die­ses Bild. - Und durch die Kräf­te die­ses Bil­des, das der Schü­ler ler­nen muß­te, wur­de so auf den Kör­per ge­wirkt, daß er sich dann von den an­de­ren Men­schen un­ter­schied. Durch die Kräf­te die­ses Bil­des wur­den be­stimm­te Tei­le um­ge­bil­det, und all­mäh­lich wur­den die vor­ge­rück­tes­ten Schü­ler im­mer ähn­li­cher den heu­ti­gen Men­schen
Da bli­cken wir auf merk­wür­di­ge Ge­heim­nis­se zu­rück, da bli­cken wir in die Mys­te­ri­en der at­lan­ti­schen Zeit. Und auch ein an­de­res wird uns auf­fal­len. Wie auch die Men­schen ge­stal­tet wa­ren, eins schweb­te vor ih­rer See­le als Bild, das als Geist­bild schon vor­han­den war, als die Son­ne mit der Er­de noch ve­r­eint war. Und die­ses Bild trat im­mer mehr her­aus als der Sinn der Er­de, als das, was der Er­de geis­tig zu­grun­de liegt. Und die­ses Bild er­schi­en ih­nen nicht in der oder je­ner Ge­stalt, als das Bild der oder je­ner Ras­se, es er­schi­en ih­nen als das all­ge­mei­ne Ideal der Mensch­heit.
Das ist das Ge­fühi, das der Schü­ler sich an die­sem Bil­de hat ent­wi­ckeln sol­len: Die höchs­ten geis­ti­gen We­sen ha­ben die­ses Bild ge­wollt, die­ses Bild, durch das Ein­heit kommt in die Mensch­heit. Die­ses Bild ist der Sinn der Er­den­ent­wi­cke­lung, die­ses Bild zu ver­wir­k­li­chen, hat die Son­ne sich ge­t­rennt von der Er­de, ist der Mond her­aus­ge­t­re­ten. Da­durch konn­te der Mensch Mensch wer­den. Das ist das ei­ne, was zu­letzt er­schei­nen soll als das ho­he Ideal der Er­de. Und in die­ses ho­he Ideal ström­ten ein die Ge­fühie, wel­che den Schü­ler in sei­ner Me­di­ta­ti­on be­leb­ten.
So war es un­ge­fähr um die Mit­te der at­lan­ti­schen Zeit, und wir wer­den zu ver­fol­gen ha­ben, wie die­ses Bild der Me­di­ta­ti­on, das da vor dem Schü­ler als Men­schen­ge­stalt stand, sich um­wan­del­te in et­was an­de­res, und wie die­ses her­über­ge­ret­tet wur­de nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe. Das ist es, was auf­leb­te in dem in­di­schen Ein­ge­weih­ten­un­ter­richt, das, was man zu­sam­men­fas­sen kann in dem uralt hei­li­gen Na­men: Brah­ma. Das was die Wel­ten­gott­heit ge­wollt hat als Sinn der 
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Er­de, das war das Hei­ligs­te des al­ten in­di­schen Ein­ge­weih­ten, dann sprach er von Brah­ma. Dar­aus ent­sprang spä­ter die Za­ra­thus­tra­L­eh­re und die ägyp­ti­sche Weis­heit, wo­von dann spä­ter ge­spro­chen wer­den soll. Wie es sich um­bil­det aus Bra­h­i­tia zur ägyp­ti­schen Weis­heit, das wol­len wir mor­gen wei­ter se­hen.



	
		VIERTER VORTRAG Leipzig, 5. September 1908
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Ges­tern be­sch­los­sen wir un­se­re Be­trach­tung mit der Be­sp­re­chung ei­nes au­ßer­or­dent­lich wich­ti­gen Er­eig­nis­ses im in­ne­ren Le­ben, im ei­gent­li­chen Geis­tes­le­ben des Men­schen. Wir ver­such­ten vor un­se­re See­le zu rü­cken ei­nen Ein­dr:ick, den der at­lan­ti­sche Ein­zu­wei­hen­de hat­te im Be­ginn des letz­ten Drit­tels der at­lan­ti­schen Kul­tu­re­po­che. Uns trat da vor die See­le, wie dem Ein­zu­wei­hen­den ei­ne idea­le Men­schen­ge­stalt vor der See­le stand, die ein Ge­dan­ken­bild war, auf das er sich zu kon­zen­trie­ren hat­te in der Me­di­ta­ti­on, und wie dies das Vor­stel­lungs-, Ge­fühis- und Wil­lens­le­ben des at­lan­ti­schen Ein­zu­wei­hen­den er­fi­ill­te. Die­ses Ge­dan­ken­bild soll­te im­nier mehr und mehr das Mo­dell für den zu­künf­ti­gen Men­schen wer­den.
Nun müs­sen wir uns noch ein­mal vor Au­gen füh­ren, wie die­ses Ge­dan­ken­bild ei­gent­lich un­ge­fähr aus­sah. Es war nicht ganz dem Men­schen von heu­te ähi­i­lich; so war es nicht. Wenn wir uns ei­ne Art Kom­bi­na­ti­on den­ken wür­den aus Mann und Frau, wo­bei al­les das, was nie­d­rig ist, weg­b­leibt, wenn wir uns ei­ne Art Dop­pel­ge­stalt den­ken, von der nur er­faß­bar deut­lich der obe­re Teil des Lei­bes ist, so ha­ben wir das ei­gent­li­che si­n­il­lich-über­sinn­li­che Bild, das vor dem Me­di­tie­ren­den da­mals stand. Die­ses Bild wirk­te so stark, daB die­je­ni­gen, wel­che Ein­zu­wei­li­en­de wa­ren, wir­k­lich ih­ren äu­ße­ren Leib iit`mer älin­li­cher mach­ten die­sem Bil­de.
Nun ist ein Um­stand sehr wich­tig, das ist der, daß ja ge­ra­de der me­di­tie­ren­de Ein­zu­wei­hen­de ei­ne Art Men­schen­ge­stalt vor sich hat­te, wel­che ihr­ti ge­gen­über­stand in sei­nem In­ne­ren. Wenn der Ein­zu­wei­hen­de vor­be­rei­tet wor­den war, daß er die­ses Bild le­ben­dig vor sich hat­te, so muß­te er sich fol­gen­des klar­ma­chen, wenn er die­ses Bild vor sich auf­leuch­ten sah: In­dem ich die­ses Bild an­bli­cke, ver­set­ze ich mich in den Ur­zu­stand der Er­den­ent­wi­cke­lung, als Er­de, Mond und Son­ne noch nicht ge­t­rennt wa­ren. - Da­mals be­stand die Er­de aus ih­rem Ura­tom, aber in die­sem Atom war für den Hell­se­her das Bild zu se­hen, das jetzt vor ni­ir auf­taucht. Das Bild war schon in 
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der Ur­zeit der Er­de vor­han­den, als es noch kei­ne Tier-, Pflan­zen­und Mi­ne­ral­for­men gab. Da­mals be­stand die Er­de nur aus dem Men­sche­na­tom, aus den wie­de­r­er­weck­ten Men­schen. Al­ler­dings ha­ben sich ja schon die ers­ten An­la­gen der Tie­re wäh­rend des Mon­den­zu­stan­des der Er­de ge­bil­det; die Tie­re wa­ren schon da. Aber wir wis­sen auch, wenn ein pla­ne­ta­ri­sches Sys­tem ver­schwin­det, daß die­ses hin­ein­geht in ein Prala­ya, in das dann al­le For­men auf­ge­löst wer­den. Wenn auch der al­te Mond von Tier­for­men be­reits be­völ­kert war, so hat­te die Er­de zu­erst aber da­mit noch nicht gleich Tie­re und Pflan­zen, die ka­men erst spä­ter. Erst nach der Ab­t­ren­nung der Son­ne tauch­ten die Tie­re all­mäh­lich auf. Die Er­de war bloß Mensch in ih­rer Ur­zeit.
Auf die­sen Ur­zu­stand der Er­de blick­te al­so der Ein­zu­wei­hen­de. Er sah im Ura­tom das Ideal­bild des Men­schen. Die­se Men­schen­ge­stalt hat­te der Ein­zu­wei­hen­de vor sich, und nun wur­de ihm klar: Al­so ver­set­ze ich mich in den Ur­zu­stand der Er­de. Das was in der Er­de lebt, das Ideal­bild, die Ide­af­form des Men­schen, das sagt mir fol­gen­des: Die Gott­heit wirkt von Ewig­keit zu Ewig­keit; sie hat sich aus­ge­gos­sen in die­se For­men und hat die­se men­schii­che Ur­form aus sich her­aus­ge­haucht. - Jetzt sag­te er sich: Wo sind die Tie­re, Pflan­zen und an­de­ren We­sen her­ge­kom­men?
Gleich­sam die Ur­form der Gott­heit sah der Ein­zu­wei­hen­de im Geis­te, und die Tie­re sah er als Ne­ben­for­men, auch die Pflan­zen sah er als Ne­ben­ge­stal­ten, die erst spä­ter ent­stan­den wa­ren. Al­les das, was hier an -nie­de­ren Rei­chen lebt, al­les das sah der at­lan­ti­sche Ein­zu­wei­hen­de an als erst aus der Men­schen­ge­stalt her­vor­ge­gan­gen. Wir kön­nen uns ei­ne Vor­stel­lung von die­sem Ge­dan­ken ma­chen, wenn wir da­ran den­ken, wie die Stein­ko­He ent­stan­den ist. Den­ken wir an die gro­ßen Ur­wäl­der, die da­mals ent­stan­den und leb­ten und die jetzt Stein­koh­le sind. Sie sind zu­rück­ge­b­lie­ben, sie ha­ben sich aus ei­nem höhe­ren in ein nie­de­res Reich ent­wi­ckelt. Da se­hen wir, wie die Pflan­zen zu Stein ge­wor­den, ver­här­tet sind.
So sah der at­lan­ti­sche Ein­zu­wei­hen­de al­les, die gan­ze Um­welt aus der Men­schen­form her­vor­ge­hen. Die­ser Ein­druck wur­de in den ur­fer­nen Zei­ten vor die See­le des Men­schen hin­ge­zau­bert, und die­se 
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Ein­drü­cke wur­den in der Er­in­ne­rung be­hal­ten durch die Zeit der Flut hin­durch, und die al­ten in­di­schen In­i­tia­to­ren rie­fen die­ses Bild des Ur­men­schen auch noch her­vor in der See­le des Schü­lers, das Bild des Ur­men­schen, der vom ewi­gen Selbst aus­ge­haucht wor­den war. Wenn der in­di­sche Schü­ler die­ses Bild vor sich hat­te, dann fühl­te er, daß al­les aus die­sem Bil­de ent­stan­den war, daß das, was wie das Blut vor­han­den war in die­sem Ur­bil­de, zu den Was­sern der Er­de ge­wor­den ist und so wei­ter. Und so er­wei­ter­te sich die­ses Bild zu dem Ur­grund des Alls. Jetzt wur­de ihm fol­gen­des vor die See­le ge­s­tellt. Es wur­de ihm ge­sagt: Zwei­er­lei hast du in die­sem Ur­bild vor Au­gen, ein­mal das Ur­bild selbst, dann aber auch das, was in dir als iri­ners­te We­sen­heit auf­leuch­te­te bei Be­trach­tung des Bil­des. Drau­ßen der Ma­kro­kos­mos und dann das, was du ge­wis­ser­ma­ßen in dir als Ex­trakt empfln­dest, der Mi­kro­kos­mos.
Und als die Grie­chen bei den Alex­an­der­zü­gen nach In­di­en dran­gen und die letz­ten Nach­klän­ge ver­nah­men des­sen, was der Schü­ler da­mals ge­fühit hat­te, da emp­fan­den sie fol­gen­des. Sie sag­ten: Wenn der Schü­ler das be­trach­tet, was in der gro­ßen Welt aus­ge­b­rei­tet ist als Mensch, dann hat er den He­ra­k­les vor sich. Der In­der nann­te das, was als Kräf­te des Wel­talls lebt, Väc. - Im Men­schen aber fühi­ten sie ge­wis­ser­ma­ßen als den Ex­trakt des Gan­zen das Brah­man. - So ver­deut­lich­ten sich die Grie­chen das, was Nach­klän­ge sind von dem­je­ri­i­gen, was in der See­le des Schü­lers vor sich ging in der uralt hei­li­gen in­di­schen Kul­tur. Das war die Frucht ei­nes Zu­ges der Grie­chen un­ter Alex­an­der dem Gro­ßen nach In­di­en. Ge­ra­de aus die­ser Grund­emp­fin­dung her­aus ent­wi­ckel­te sich die uralt hei­li­ge in­di­sche Ein­ge­weih­ten­leh­re, die wie ein geis­ti­ges Ab­bild er­scheint je­nes Ur­zu­stan­des der Er­de, wo die Er­de noch die Son­nen­kräf­te und ho­hen We­sen­hei­ten in sich hat­te, nach de­ren Er­ha­ben­heit man sich spä­ter sehn­te. Des­halb war es ein ho­hes Ge­fühl geis­ti­gen Le­bens, wenn der Schü­ler ein­ge­weiht wur­de, wenn er das in sich er­ste­hen las­sen konn­te, was man als Brahr­ti­an er­faßt. Es war ein un­ge­heu­rer Vor­gang in der Men­schen­see­le. Das war ei­ne Er­he­bung in ho­he Wel­ten. Nicht an­ders konn­te man ein­ge­weiht wer­den und zum wir­k­li­chen Schau­en ge­lan­gen, als wenn man sich er­hob zu höchs­ten Wel­ten. Die­je­ni­ge Welt, 
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die um uns ist, ist die phy­si­sche Welt. Um sie und in ihr wogt die As­tral­welt. Höh­er steht das De­vachan, die Göt­ter­welt, und in die höchs­ten Re­gio­nen des De­vachan muß­te ent­rückt wer­den der Schü­ler, wenn er in dem Ma­kro­kos­mos das Brah­man, das Ur­selbst füh­len soll­te. Im obers­ten De­vachan war dann der Schü­ler, in der Göt­ter­welt, aus der her­aus stammt das Edels­te, was der Mensch in sich hat. Es war ein Reich höchs­ter, voll­kom­mens­ter Ord­nung, in das der Schü­ler ent­rückt wur­de, ein Reich, das noch vie­les an­de­re bot an Er­kennt­nis; denn das, was hier ge­schil­dert wur­de, war nicht das ein­zi­ge.
Be­vor wir aber wei­te­res schil­dern, müs­sen wir auch die Leh­rer ken­nen­ler­nen. Sie al­le ha­ben schon ge­hört von den hei­li­gen Ris­his, den ur­sprüng­li­chen Be­grün­dern der uralt hei­li­gen in­di­schen Kul­tur, wel­che selbst den Ma­nu zum Leh­rer ge­habt hat­ten. Wer wa­ren die­se sie­ben gro­ßen Leh­rer des al­ten In­di­ens? Wir müs­sen die Na­tur der hei­li­gen Ris­his, so­weit das mög­lich ist, uns ein we­nig ver­deut­li­chen. Da­zu müs­sen wir noch ein­mal in die gro­ße Welt schau­en. Wir müs­sen uns klar sein, daß das­je­ni­ge, was wir mit phy­si­schen Sin­nen, Au­gen und so wei­ter wahr­neh­men kön­nen, ei­ne Fol­ge des Geis­ti­gen ist. Wenn wir die gan­ze Um­welt, die wir er­bli­cken, ver­geis­tigt den­ken, so kön­nen wir sie et­wa mit ei­nem äthe­ri­schen Ur­ne­bel ver­g­lei­chen. Die­ser Ne­bel wur­de dann all­mäh­lich dich­ter, er stieg hin­ab in den Zu­stand der Ma­te­rie, und es ball­ten sich her­aus ver­schie­de­ne Welt­kör­per: die Son­ne, der Mond, die Er­de trenn­ten sich.
Warum spal­te­ten sich aber die an­de­ren Pla­ne­ten her­aus? Denn das ge­schah wäh­rend der ein­zel­nen Tren­nun­gen auch. Sa­turn, Ju­pi­ter, Mars, Ve­nus, Mer­kur spal­te­ten sich ab. Warum ge­schah das?
Wir wer­den das be­g­rei­fen, wenn wir uns sa­gen, daß im gro­ßen Wel­te­nall et­was Ähn­li­ches vor sich geht wie das> was sich auch in un­se­rem ge­wöh­nii­chen, tri­via­len Le­ben ab­spielt. Es blei­ben nicht bloß Schü­ler im Gym­na­si­um sit­zen, son­dern auch im gro­ßen Kos­mos gibt es We­sen, die zu­rück­b­lei­ben und nicht mit­kom­men kön­nen. Nun ma­chen wir uns das ein­mal ganz klar. Ei­ne Grup­pe ho­her We­sen wa­ren es, die nicht das Tem­po der Er­de mit­ma­chen konn­ten, die die feins­ten Sub­stan­zen her­aus­nah­men und dar­aus die Son­ne ge­stal­te­ten zu ih­rem Wohn­platz. Das wa­ren die höchs­ten We­sen, die mit un­se­rer Evo­lu­ti­on
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ver­knüpft wa­ren. Sie hat­ten aber auch ei­ne Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht. Es gab al­so We­sen, die da­mals im Be­griff stan­den, Son­nen­geis­ter zu wer­den und sol­che, die zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren, die tie­fer stan­den als die Son­nen­geis­ter, Je­doch höh­er als der Mensch, die die Ent­wi­cke­lung der Son­nen­geis­ter nicht mit­ma­chen konn­ten, weil sie nicht so reif wa­ren wie die­se. Sie konn­ten nicht mit der Son­ne her- aus­ge­hen; die Son­ne hät­te sie ver­sengt. Für die Er­de wa­ren sie aber zu edel, da­her hat­ten sie sich be­son­de­re Sub­stan­zen, die an Fein­heit zwi­schen Son­ne und Er­de ste­hen, die ih­rer Na­tur ent­spra­chen, her­aus­ge­nom­men und sich Wohn­plät­ze ge­bil­det zwi­schen Son­ne und Er­de. So spal­te­ten sich her­aus Ve­nus und Mer­kur. Da ha­ben wir zwei Grup­pen von We­sen­hei­ten, die nicht so hoch ge­kom­men wa­ren wie die Son­nen­geis­ter, aber wei­ter wa­ren als der Mensch. Sie wur­den Ve­nus-, sie wur­den Mer­kur­geis­ter. Die­se We­sen­hei­ten sind die Ver­an­las­ser der Ent­ste­hung die­ser bei­den Pla­ne­ten. Fer­ner bil­de­ten sich schon früh­er her­aus Mars, Ju­pi­ter und Sa­turn, aus an­de­ren Grün­den. Die­se wur­den wie­der­um Wohn­plät­ze für be­stimm­te We­sen­hei­ten.
So se­hen wir, wie Geis­ter die Ur­sa­chen von der Ent­ste­hung der Pla­ne­ten sind. Nun darf man nicht glau­ben, daß die­se We­sen­hei­ten, die die ver­schie­de­nen Kör­per des Son­nen­sys­tems be­woh­nen, daß die nicht in Zu­sam­men­hang ste­hen mit den Erd­be­woh­nern. Wir müs­sen ein­se­hen, daß die phy­si­schen Gren­zen nicht die wir­k­li­chen Gren­zen sind, daß auch über die­se Gren­zen hin­aus viel­fach die Mög­lich­keit be­steht für die We­sen­hei­ten der an­de­ren Him­mels­kör­per, ma­gi­sche Wir­kun­gen aus­zu­ü­ben auf die Er­de. So er­st­re­cken sich die Wir­kun­gen der Son­nen-, Mars-, Ju­pi­ter-, Sa­turn-, Ve­nus-, Mer­kur­geis­ter und so wei­ter in die Er­de hin­ein. Die bei­den letz­te­ren ste­hen der Er­de näh­er; sie ha­ben den Men­schen ge­hol­fen, als die Son­ne her­aus- ge­t­re­ten war, die Er­de so vor­zu­be­rei­ten, wie wir sie jetzt vor uns ha­ben.
Ich möch­te hier et­was ein­fü­gen, weil Mißv­er­ständ­nis­se sich ein­ge­sch­li­chen ha­ben, die sich be­zie­hen auf die Be­nen­nung der Pla­ne­ten. In al­len ok­kul­ten Be­nen­nun­gen wird das, was heu­te as­tro­no­misch Mer­kur ge­nannt wird, Ve­nus ge­nannt, und um­ge­kehrt, was man as­tro­no­misch Ve­nus nennt, wird Mer­kur ge­nannt. Die rein 
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äu­ßer­li­chen As­tro­no­men wis­sen nicht, daß da Ge­heim­nis­se zu­grun­de lie­gen, weil man tie­fe, eso­te­ri­sche Be­nen­nun­gen nicht ver­ra­ten woll­te. Es ist das ge­sche­hen, um ge­wis­se Din­ge zu ver­hül­len.
Es wir­ken nun al­le die­se Geis­ter der an­de­ren Pla­ne­ten auf die Er­de. Von al­len Pla­ne­ten ge­hen Wir­kun­gen auf den Men­schen aus. Die­se Wir­kun­gen muß­ten aber zu­nächst dem Men­schen ver­mit­telt wer­den, und das ge­schah da­durch, daß durch den gro­ßen Ma­nu die sie­ben Ris­his so ein­ge­weiht wur­den, daß der ein­zel­ne Ri­shi die Ge­heim­nis­se ei­nes die­ser Pla­ne­ten in ih­ren Wir­kun­gen ver­stand. Und weil man sie­ben Pla­ne­ten zähi­te, so wa­ren die­se sie­ben Ris­his in ih­rer Ge­mein­sam­keit das­je­ni­ge, was dar­s­tellt ei­ne sie­ben­g­lie­d­ri­ge Lo­ge, wel­che die Leh­ren von den Ge­heim­nis­sen un­se­res Son­nen­sys­tems ih­ren Schü­l­ern über­mit­teln konn­te. Da­her fin­den wir Hin­deu­tun­gen dar­auf in man­chen al­ten ok­kul­ten Schrif­ten. Da steht zum Bei­spiel: Es gibt Ge­heim­nis­se, die zu su­chen sind jen­seits der Sie­ben, das sind die, die der hei­li­ge Ma­nu selbst be­wahr­te, über die Zeit vor der Spal­tung der Pla­ne­ten.
Das was die Pla­ne­ten als Kräf­te be­wahr­ten, das war das­je­ni­ge, was in den Ge­heim­nis­sen der sie­ben Ris­his ver­bor­gen war. Und so wirk­te die­ser Chor der sie­ben Ris­his zu­sam­men, in volls­ter Ein­heit mit dem Ma­nu, in der wun­der­ba­ren Weis­heit, die den Schü­l­ern von ih­nen ver­mit­telt wur­de. Wenn wir das cha­rak­te­ri­sie­ren woll­ten, so müß­ten wir sa­gen: Die­se Ur­leh­re ent­hielt un­ge­fähr das­je­ni­ge, was wir heu­te ken­nen­ler­nen als die Evo­lu­ti­on der Mensch­heit durch die pla­ne­ta­ri­schen Zu­stän­de von Sa­turn, Son­ne, Mond, Er­de, Ju­pi­ter, Ve­nus, Vul­kan. Die Ge­heim­nis­se der Evo­lu­ti­on wa­ren hin­ein­ge­heim­nißt in die sie­ben Glie­der der Lo­ge, von de­nen ein je­des ei­ne Stu­fe im Fort­schritt der Mensch­heit be­deu­te­te.
Das sah der Schü­ler. Er sah es nicht nur, er hör­te es so­gar, wenn er sich er­hob in das De­vachan, in die de­vacha­ni­sche Welt: denn die­se Welt ist ei­ne Welt des Tö­nens. Da hör­te er den Sphä­ren­klang der sie­ben Pla­ne­ten. Er sah in der as­tra­li­schen Welt das Bild; in der de­vacha­ni­schen Welt hör­te er den Ton, und in der obers­ten, der höchs­ten der Wel­ten, er­leb­te er das Wort. Wenn al­so der in­di­sche Schü­ler sich er­hob in das obe­re De­vachan, so nahm er durch die 
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Sphä­ren­mu­sik und durch das Sphä­ren­wort wahr, wie der Ur­geist Brah­ma sich glie­dert durch die Evo­lu­ti­on, in der sie­ben­g­lie­d­ri­gen P1a­ne­ten­ket­te, und er hör­te das aus dem Ur­wort Väc. Das war die Be­zeich­nung des Ur­to­nes der Sc­höp­fung, den der Schü­ler hör­te; da­r­in­nen hör­te er die gan­ze Wel­ten­ent­wi­cke­lung. Das in sie­ben Glie­der ge­spal­te­ne Wort, das Ur­wort der Sc­höp­fung, das wirk­te in der See­le des Schü­lers, das Ur­wort> das er den Nicht­ein­ge­weih­ten un­ge­fähr so be­schrieb, wie wir heu­te be­sch­rei­ben wür­den un­se­re Wel­te­ne­vo­lu­ti­on. Was er wahr­nahm, ist ele­men­tar be­schrie­ben in mei­ner «Theo­so­phie». Und die­se Be­sch­rei­bung fin­den wir zu­erst wie­der in der uralt hei­li­gen Re­li­gi­on der In­der> in dem, was man nann­te den «Ve­da» oder auf deutsch das «Wort».
Das ist der wir­k­li­che Sinn der Ve­den, und das­je­ni­ge, was spä­ter ge­schrie­ben ist, ist nur die letz­te Er­in­ne­rung an die uralt hei­li­ge Wor­tIeh­re. Das Wort selbst ist nur von Mund zu Mund fort­gepflanzt wor­den, denn durch das Nie­der­sch­rei­ben wird die Ur­tra­di­ti­on ver­letzt. Nur aus den Ve­den kann man noch et­was her­aus­füh­len von dem, was da­mals in die­se Kul­tur ein­ge­f­los­sen ist. Wenn der Schü­ler das in sei­ner Er­in­ne­rung er­leb­te, konn­te er sich sa­gen: Was ich als Brah­man in mei­ner See­le er­le­be, was ich als Ur­wort in mei­ner See­le ha­be, das war auch schon da auf dem al­ten Sa­turn; auf dem Sa­turn er­klang schon der ers­te Hauch des Ve­da­wor­tes.
Nun hat­te sich die Ent­wi­cke­lung fort­ge­setzt durch Son­ne und Mond bis zur Er­de. Das Wort war im­mer dich­ter ge­wor­den, hat­te im­mer dich­te­re For­men an­ge­nom­men, und das Men­schen­bild im Ur­sa­men der Er­de war schon ei­ne Ver­dich­tung des Zu­stan­des, in dem das Ur­wort auf dem Sa­turn war. Was war nun ge­sche­hen?
Das Got­tes­wort, der Ur­mensch hat­te sich in im­mer neue Hül­len ge­hüllt, und es kam dar­auf an, wel­che Hül­len das Wort inn­er­halb der Er­den­ent­wi­cke­lung an­nahm. Der Schü­ler wuß­te, daß sich nichts voll­stän­dig wie­der­holt im Wel­te­nall und daß je­der Pla­net sei­ne Mis­si­on hat. Was er auf der al­ten Son­ne als das Le­ben sich ge­stal­ten sah, was auf dem al­ten Mon­de als Weis­heit ein­ge­impft wur­de auf den
Grund al­ler Din­ge, dem folg­te auf der Er­de, was die Auf­ga­be, die Mis­si­on der Er­de ist, das ist, die Lie­be zu ent­wi­ckeln; die war auf 
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dem al­ten Mon­de noch nicht da. So klei­de­te sich das­je­ni­ge, was in ei­ner viel geis­ti­ge­ren, aber auch in ei­ner viel käl­te­ren Form auf dem vo­ri­gen Pla­ne­ten vor­han­den war, das Ur­bild des Men­schen, es klei­de­te sich in ei­ne war­me as­tra­li­sche Um­hül­lung. Das­je­ni­ge, was Mensch wer­den soll­te, war auf dem Mon­de in ei­ne as­tra­li­sche Hül­le ge­k­lei­det wor­den, und die­ser Teil ist es, der auf der Er­de das in­ne­re Men­schen­le­ben da­zu fähig macht, Lie­be zu ent­wi­ckeln von der nie­ders­ten bis zur höchs­ten Form.
Dem in­di­schen Schü­ler wur­de die Men­schen­ge­stalt, das Ur­bild, im obe­ren De­vachan klar wahr­nehm­bar. Dann um­hüll­te es sich im nie­de­ren De­vachan mit ei­ner as­tra­li­schen Hül­le, die in sich die Kräf­te hat­te, Lie­be zu ent­wi­ckeln. Die Lie­be, den Eros, nann­te man Ka­ma. So be­kommt Ka­ma ei­nen Sinn für die Er­den­ent­wi­cke­lung. Es klei­de­te sich das gött­li­che Wort, das Brah­man, in Ka­ma, und durch das Ka­ma hin­durch tön­te dem Schü­ler das Ur­wort her­aus. Das Kleid der Lie­be war Ka­ma, das Kleid des Ur­wor­tes Vac, des Wor­tes Väc, das dem latei­ni­schen «vox» zu­grun­de liegt. Und so emp­fand der Schü­ler im in­ners­ten We­sen, daß sich das Got­tes­wort ein as­tra­li­sches Lie­bes­k­leid um­ge­legt hat­te, und nun sag­te er sich: Der Mensch, der heu­te aus vier Glie­dern be­steht, aus dem phy­si­schen Lei­be, dem Äther­leib, dem As­tral­leib und dem Ich, die­ser Mensch hat als höchs­tes Glied sein Ich. Und die­ses Ich stieg hin­un­ter in das Lie­bes­k­leid und bil­de­te sich Ka­ma-Ma­nas. Das war das in­ners­te We­sen des Men­schen, Ka­ma war es, in das sich Ma­nas klei­de­te: das war das Ich. Aber wir wis­sen auch, daß die­ses in­ners­te We­sen her­aus­ent­wi­ckeln wird drei Glie­der, die höh­er sind, die war(deln die nie­de­ren Glie­der um, wan­deln auch den phy­si­schen Leib um, und wie das Ma­nas aus der As­tral­hül­le wird, wie dem Pra­na die Budhi auf höhe­rer Stu­fe ent­spricht, so wird der phy­si­sche Leib, wenn er ganz ver­geis­tigt sein wird, At­ma sein. Al­les das war aber schon keim­haft vera­niagt in der Väc, und ein Ve­da­satz er­in­nert noch da­ran, wie der Schü­ler das Ge­heim­nis des in­ners­ten We­sens zum Aus­druck brach­te.
Wir wis­sen, daß der phy­si­sche Leib auf dem Sa­turn, der Äther­leib auf der Son­ne, der As­tral­leib auf dem Mon­de, und das Ich auf der Er­de erst ent­stan­den ist. Aber die wah­re, ur­sprüng­li­che Men­schena­nia­ge,  
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das Ur­wort Väc, hat­te auch schon die drei fol­gen­den Glie­der in sich. Drei höhe­re Glie­der hat der Mensch noch zu e1war­ten, dann wird er erst ein ge­t­reu­es Ab­bild des Sc­höp­fungs­wor­tes, des Ur­wor­tes sein. Und dar­auf soll­te der Schü­ler hin­ge­wie­sen wer­den, daß nur dem Ein­ge­weih­ten die wah­re Na­tur des phy­si­schen, äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Lei­bes klar sein konn­te. Heu­te ist der Mensch er selbst nur, wenn er sein «Ich bin» aus­spricht, wenn er das ins Au­ge faßt, was ganz sein ei­gen ist. Nur da ist er ganz Mensch. Die an­de­ren Glie­der sind zwar auch of­fen­bar, aber da ist er noch un­be­wußt. Aber im vier­ten ist die Väc of­fen­bar ge­wor­den: «Im vier­ten spricht der Mensch!» Das war der Satz des Ve­da. Wenn das Wort des Ich er­tönt, so tönt der vier­te Teil der Väc. Der Ve­da­satz hieß «Vier Vier­tei­le der Väc sind be­mes­sen; drei sind im Ver­bor­ge­nen be­wahrt und rüh­ren sich nicht; nur das vier­te Vier­teil sp­re­chen die Men­schen.»
Da ha­ben wir ei­ne wun­der­ba­re Be­sch­rei­bung von dem, was wir so oft ge­hört ha­ben. Das stand vor dem geis­ti­gen Blick des Schü­lers. Sein Blick wur­de auf den Zu­stand zu­rück­ge­lenkt, wo noch nichts ge­t­rennt war, wo noch ei­ne Ur­er­de war, wo die vol­le Väc sprach. Das drückt ein an­de­rer Ve­da­satz aus: «Vor­her wuß­te ich nicht, was das ist, das , erst als die Erst­ge­bo­re­ne der Er­de über mich kam, wur­de der Geist licht­voll er­füllt, und ich hat­te An­teil an der hei­li­gen Väc», der Weis­heit. Da­r­in­nen ist ein Schau­en wie­der­ge­ge­ben, das der Ein­ge­weih­te hat­te.
Da­mit ist nur an­ge­deu­tet ei­ni­ges we­ni­ge von den Er­leb­nis­sen der al­ten Ri­shi-Schü­ler, von den wun­der­ba­ren Leh­ren, die ein­f­los­sen in die in­di­sche Kul­tur, die über­lie­fert wur­den an die fol­gen­den Zeit- al­ter und die um­ge­stal­tet wur­den nach den Le­bens­be­dürf­nis­sen an­de­rer Völ­ker. Aber al­le hat­ten es ver­stan­den, das Ur­wort Väc.
Wir wer­den man­ches bes­ser ver­ste­hen, wenn wir ein Ge­heim­nis in sei­nem gan­zen Zu­s­a­ni­men­hang uns vor Au­gen füh­ren. Wir müs­sen uns vor­s­tel­len, daß da­mals die Wir­kung des Leh­rers auf den Schü­ler ei­ne ganz an­de­re war als heu­te. Heu­te ist nur dann, wenn der Schü­ler auf ei­ne ge­wis­se Ein­wei­hungs­stu­fe schon ge­bracht ist, ei­ni­ger­ma­ßen ei­ne sol­che Wir­kung mög­lich. Da­mals wa­ren die Kräf­te des Leh­rers, die auf den Schü­ler über­gin­gen, viel stär­ker. Von die­sen Kräf­ten 
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ma­chen wir uns ei­ne Vor­stel­lung, wenn wir sa­gen: Nicht nur das> was der Leh­rer durch das Wort oder durch die Schrift über­mit­teln konn­te, wirk­te. Das al­les wirk­te ei­gent­lich nur auf die Ver­stan­des­see­le, aber au­ßer­dem wirk­ten ma­gi­sche, ge­heim­nis­vol­le Kräf­te vom Leh­rer auf den Schü­ler, und es wa­ren im we­sent­li­chen die Kräf­te des Leh­rers, die da im­stan­de wa­ren, die Bil­der, die der Leh­rer vor die See­le des Schü­lers rück­te, zu er­fül­len mit Hel­lig­keit und le­ben­di­ger Kraft. Die­se ei­gen­ar­ti­ge Wir­kung hat sich im vier­ten nachat­lan­ti­schen Zei­tal­ter, der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur, erst ver­lo­ren. Die Kräf­te än­dern sich eben. Es war ganz et­was an­de­res, wenn ein al­ter Ägyp­ter ei­nem jun­gen ge­gen­über­stand, als wenn heu­te ein Leh­rer dem Schü­ler ge­gen­über­steht. Ganz an­de­re Kräf­te wirk­ten vom Al­ter auf die Ju­gend. Das muß der­je­ni­ge wis­sen, der ver­ste­hen will, was noch im al­ten Grie­chen­tum be­schrie­ben ist. 5o­k­ra­tes hat­te tat­säch­lich te­le­pa­thi­sche Kräf­te, die er auf sei­ne Schü­ler über­ge­hen ließ, wäh­rend er sie be­lehr­te. Sol­ches kann in un­se­rer Zeit nicht mehr wir­ken. Sol­che Din­ge wer­den an­ge­deu­tet in Pla­tos Schrif­ten. Heu­te wür­de es selbst­ver­ständ­lich ei­ne ver­wer­f­li­che Un­tu­gend sein, was da­mals durch­aus be­rech­tigt war. Es ge­hen eben Än­de­run­gen vor sich; nie­mand hat das Recht, das heu­te zu ko­pie­ren. Heu­ti­ge Er­schei­nun­gen wol­len sich dar­auf be­ru­fen, aber das­sel­be wür­de heu­te ver­wer­f­lich sein.
Da­mals, in der al­ten Zeit, gin­gen Kräf­te aus vom Leh­rer zum Schü­ler. Noch im al­ten Ägyp­ten gab es wir­k­lich ei­ne gro­ße Zahl Men­schen, die fähig wa­ren, auf ei­ne der­ar­ti­ge Wei­se Kräf­te auf­zu­neh­men. Wenn ein Mensch be­son­ders emp­fäng­lich war und ei­nem an­de­ren ge­gen­über­stand, der ge­lernt hat­te, sei­ne Ge­dan­ken zu ver­stär­ken, dann wirk­te ein star­ker Ge­dan­ke so, daß er in der See­le des Emp­fäng­li­chen auf­tauch­te als Bild. Es war al­so im al­ten Ägyp­ten ei­ne sol­che te­le­pa­thi­sche Wir­kung in ho­hem Gra­de mög­lich, und Ge­dan­ken­über­tra­gung war in ho­hem Ma­ße vor­han­den. Wenn ei­ne star­ke Wil­lens­na­tur ei­ner nicht ge­stärk­ten ge­gen­über­stand, war das sehr der Fall. So ver­moch­te man auch noch in Ägyp­ten ei­nen an­de­ren durch Ge­dan­ken zu len­ken und zu lei­ten in ei­nem Ma­ße, wie man es sich heu­te gar nicht vor­s­tel­len kann. Heu­te wür­de man na­tür­lich mit sol­chen Kräf­ten ar­gen Mißbrauch trei­ben.
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Im we­sent­li­chen be­ruh­ten im al­ten Ägyp­ten die Ein­wei­hun­gen auf ähn­li­chen Kräf­ten. So war es auch im al­ten In­di­en mög­lich ge­we­sen und in Per­si­en. Die­se Kräf­te ver­stärk­ten noch die Me­tho­de, die, wenn man sich exo­te­risch aus­drü­cken woll­te, man auch ei­ne me­di­zi­ni­sche nen­nen könn­te. Dar­un­ter ist na­tür­lich nicht die of­fi­zi­el­le Heil­kun­de von heu­te zu ver­ste­hen. Über das, was heu­te der Mensch Me­di­zin nennt, dar­über hät­te der ägyp­ti­sche Arzt und Ein­ge­weih­te nur ge­lacht. Der al­te ägyp­ti­sche Me­di­zi­ner hat eins ge­wußt: er hat ge­wußt, daß je­ne Zu­stän­de, die in der At­lan­tis ur­sprüng­lich vor­han­den wa­ren, und wie man sie bei der Ein­wei­hung hat wahr­neh­men kön­nen, auch jetzt noch in ge­wis­sem Sin­ne wie­der zu er­we­cken wa­ren. Das Be­wußt­sein, in dem der Mensch in der At­lan­tis leb­te, war ein dump­fes Hell­se­her­be­wußt­sein. Da gab es ei­ne Zeit, sag­te sich der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te, in der die geis­ti­gen We­sen ei­ne viel grö­ße­re Kraft auf den Men­schen aus­üb­ten. Heu­te weiß der Mensch, wenn er schläft, nichts von den höhe­ren Wel­ten; aber der at­lan­ti­sche Mensch leb­te da noch in ei­nem däm­mer­haf­ten Hell­se­her­be­wußt­sein mit den Göt­tern. Und so wie es viel bes­ser wirkt als al­le mo­ra­li­schen Leh­ren, wenn der heu­ti­ge Mensch sich er­he­ben kann zu ei­nem idea­len Men­schen, so wirk­te da­mals der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te durch Kräf­te und Bil­der höhe­rer geis­ti­ger Vor­gän­ge auf den Schü­ler. Das wirk­te nicht bloß äu­ßer­lich, son­dern tief in­ner­lich, es wirk­te so, daß ein ganz be­stimm­ter Vor­gang re­sul­tier­te.
Den­ken wir uns ei­nen kran­ken Men­schen, der des­halb krank ist, weil be­stimm­te Ver­rich­tun­gen nicht in nor­ma­ler Wei­se ver­lau­fen. Wo­her kommt das? Der­je­ni­ge, der ok­kult ge­schult ist, weiß, daß es nicht von au­ßen kommt, wenn der phy­si­sche Leib un­re­gel­mä­ß­ig funk­tio­niert; son­dern al­les, was an Krank­hei­ten da ist und nicht von au­ßen kommt, ist dar­auf zu­rück­zu­füh­ren, daß der Äther­leib nicht in Ord­nung ist. Aber der Äther­leib ist krank, weil der As­tral­leib in Un­ord­nung ist. Wenn nun bei dem at­lan­ti­schen Men­schen Ge­fahr vor­han­den war, daß ir­gend­ei­ne Un­ord­nung in der Säf­te­ver­tei­lung ein­t­re­ten konn­te, dann war sehr bald da­für ge­sorgt, daß wie­der Ord­nung hin­ein­kom­men konn­te. Der Mensch be­kam im Schlaf­zu­stand aus den geis­ti­gen Wel­ten ei­ne sol­che Kraft, daß durch den 
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Schlaf die ge­stör­ten Kräf­te und Funk­tio­nen wie­der her­ge­s­tellt wur­den, daß der Mensch wie­der ge­sun­de­te. Er stell­te ge­wis­ser­ma­ßen durch Er­schla­fen die ge­sun­den Kräf­te wie­der her. Die al­ten ägyp­ti­schen Ärz­te ge­brauch­ten et­was Ähn­li­ches. Sie däm­mer­ten das Be­wußt­sein des Pa­ti­en­ten künst­lich her­ab bis zu ei­ner Art hyp­no­ti­schen Schla­fes, und nun wa­ren sie Her­ren über die Bil­der der See­len­welt, die um den Pa­ti­en­ten ent­stan­den. Und die­se Bil­der lenk­ten sie so, daß sie Kräf­te hat­ten, zu­rück­zu­wir­ken auf den phy­si­schen Leib und ihn ge­sund zu ma­chen. Das war der Sinn des Tem­pel­s­chiafs, den man für in­ner­li­che Krank­hei­ten ver­wen­de­te. Den Kran­ken gab man kei­ne Me­di­zin, son­dern man ließ ei­nen sol­chen Men­schen im Tem­pel schla­fen. Man umd­äm­mer­te sein Be­wußt­sein und ließ ihn in die geis­ti­gen Wel­ten hin­ein­schau­en. Man lenk­te nun sei­ne as­tra­li­schen Er­leb­nis­se so, daß die­se die Kräf­te hat­ten, wie­der Ge­sund­heit in den Leib hin­ein­zu­gie­ßen. Das ist kein Aber­glau­be, das ist ein Ge­heim­nis, das die Ein­ge­weih­ten kann­ten: daß sie das Geis­ti­ge in die Er­leb­nis­se der Kran­ken hin­ein­brach­ten. In der Heil­kun­de, die wir da­her so in­nig ver­bun­den mit dem Prin­zip der Ein­wei­hung fin­den, stell­te man bei der Hei­lung gleich­sam künst­lich den at­lan­ti­schen Zu­stand wie­der her. Und da­durch, daß der Mensch durch sein Ta­ges­be­wußt­sein nicht sich ent­ge­gen­setz­te, wirk­ten die Kräf­te, die nö­t­ig wa­ren zur Ge­sun­dung. So wirk­te der Tem­pel­schlaf.
In der ägyp­ti­schen Kul­tur herrsch­te das Prin­zip auch noch, das in In­di­en bei den wei­sen Ris­his herrsch­te, die selbst die Din­ge lenk­ten, die selbst die Ver­mitt­ler der Pla­ne­ten­kräf­te wa­ren, die Schü­ler des Ma­nu, des gro­ßen Leh­rers der ers­ten er­ha­be­nen Kul­tur. In der ers­ten Kul­tur der nachat­lan­ti­schen Zeit wa­ren es die Ris­his, die je­ne er­ha­be­ne Leh­re brach­ten, ei­ne Leh­re, die den Men­schen in ho­he, er­ha­be­ne, geis­ti­ge Wel­ten führ­te, bis in die obe­re De­vach­an­welt. Das, was da ge­schaut wur­de, das wur­de her­un­ter­ge­führt in den fol­gen­den Kul­tur­pe­rio­den bis auf den phy­si­schen Plan; bis im vier­ten nachad­an­ti­schen Zei­traum sich hin­ein­senk­te in den phy­si­schen Plan die We­sen­heit, die wir als das Brah­man der in­di­schen Kul­tur­pe­rio­de ken­nen­ge­lernt ha­ben, die wir als Chris­tus be­zeich­nen, die nicht mehr das Geis­ti­ge zu ver­mit­teln hat, son­dern selbst Mensch wur­de, um 
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über al­le Men­schen aus­zu­strah­len die ge­heim­nis­vol­le Macht des Ur­wor­tes.
So ist das Ur­wort her­ab­ge­s­tie­gen, um den Men­schen wie­der hin- auf­zu­brin­gen. Und der Mensch muß ver­ste­hen, wie das ge­schah, um ein In­stru­ment aus sich zu bil­den, durch das er in die Zu­kunft wir­ken kann. Wir müs­sen ken­ne­ni­er­nen, was vor uns ge­wirkt hat, da­mit wir selbst mit­ar­bei­ten kön­nen an im­mer höhe­rer Ge­stal­tung des­sen, was für uns um uns ist.
Ei­ne geis­ti­ge Welt müs­sen wir in Zu­kunft schaf­fen. Da­zu ist nö­t­ig, daß wir zu­erst den Kos­mos ver­ste­hen.
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Wir ha­ben bis­her in die­sen Vor­trä­gen ver­sucht, uns ein Bild zu ma­chen von un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung im Zu­sam­men­han­ge mit der des Men­schen, weil wir au­s­ein­an­der­set­zen muß­ten, wie die Ver­gan­gen­heit der Er­de, wie die Tat­sa­chen un­se­rer Er­den­ent­wi­cke­lung sich in der Er­kennt­nis der ein­zel­nen Kul­tur­pe­rio­den der nachat­lan­ti­schen Zeit wi­der­spie­geln. Wir konn­ten ge­ra­de die tiefs­ten Er­leb­nis­se des Schü­lers der Ris­his da­hin cha­rak­te­ri­sie­ren und zei­gen, wie sich die­se in­ne­ren Er­leb­nis­se ei­nes sol­chen Ein­zu­wei­hen­den als in­ne­re, he­li­sich­tig ge­schau­te Bil­der dar­s­tell­ten der­je­ni­gen Ver­hält­nis­se und Vor­gän­ge, die sich ab­spiel­ten in un­se­rer Ur­er­de, als die­se noch in sich ent­hielt die Son­ne und den Mond. Wir ha­ben auch ge­se­hen, welch ei­ne ho­he Stu­fe der Ein­wei­hung ein sol­cher Schü­ler der in­di­schen Kul­tur er­rei­chen muß­te, um sich ein sol­ches Wel­t­an­schau­ungs­bild schaf­fen zu kön­nen, ein Bild, das wie ei­ne Wie­der­ho­lung da­steht von dem, was sich in ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit ab­ge­spielt hat. Wir ha­ben auch ge­se­hen, was die Grie­chen dach­ten, als sie auf ih­ren Alex­an­der­zü­gen be­kannt wur­den mit dem, was al­so ein in­di­scher Ein­zu­wei­hen­der er­leb­te, in des­sen See­le sich er­hob das Bild der gött­lich-geis­ti­gen, schaf­fen­den Kraft, das sich aus­zu­drü­cken be­gann im Ur­ne­bei, als Son­ne und Mond noch mit der Er­de ve­r­eint wa­ren. Die­ses Bild, das Brah­man der In­der, das den Grie­chen er­schi­en wie He­ra­k­les, die­ses Bild ver­such­ten wir uns als ei­ne in­ne­re Wie­der­ho­lung der Tat­sa­chen, die sich tat­säch­lich in der Ver­gan­gen­heit ab­ge­spielt ha­ben, vor die See­le zu füh­ren. Es ist auch schon be­tont wor­den, daß die au­f­ein­an­der­fol­gen­den Ent­wi­cke­lungs­pe­rio­den der Er­de sich spie­gel­ten in der per­si­schen und in der ägyp­ti­schen Kul­tur­pe­nöo­de. Was al­so in der zwei­ten Epo­che ge­schah, als sich die Son­ne her­aus­zog aus der Er­de, das wur­de im Bil­de bei den Ein­ge­weih­ten der Per­ser in Er­schei­nung ge­bracht. Und das, was sich ab­spiel­te, als nach und nach der Mond her­aus­ging, das wur­de Wel­t­an­schau­ung und Ein­wei­hung­s­prin­zip bei den Ägyp­tern, Chal­däern, Ba­by­lo­ni­ern, As­sy­rern.
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Nun müs­sen wir uns, um ganz ge­nau in die See­le des al­ten Ägyp­ters hin­ein­schau­en zu kön­nen - denn das ist uns ja das Wich­tigs­te, und die Per­se­r­ein­wei­hung wer­den wir nur wie ei­ne Vor­be­rei­tung an- schau­en -, wir müs­sen uns noch ein­mal ge­nau­er dar­auf ei­nias­sen, wie es ei­gent­lich mit un­se­rer Er­de zu­ging wäh­rend der Zei­ten, als sich Son­ne und Mond von der Er­de trenn­ten.
Wir wol­len jetzt ein Bild von der Er­de selbst ent­wer­fen, das sich nach und nach her­aus­bil­de­te, als die Son­ne weg­ging und als spä­ter auch der Mond weg­ging. Es soll ab­ge­se­hen wer­den von den gro­ßen kos­mi­schen Er­eig­nis­sen, und wir wol­len se­hen, was auf der Er­de selbst ge­schieht. Wenn wir noch ein­mal auf die Er­de im Ur­zu­stan­de zu­rück­bli­cken, als sie mit Son­ne und Mond ve­r­ei­nigt war, so wür­den wir da nicht fin­den un­se­re Tie­re, un­se­re Pflan­zen und ganz und gar nicht un­se­re Mi­ne­ra­li­en. Das, wor­aus die Er­de ur­sprüng­lich ge­stal­tet war, war zu­nächst nur der Mensch, wa­ren nur Men­schen­kei­me. Zwar ist es rich­tig, daß auch schon die tie­ri­schen und pflanz­li­chen Kei­me an­ge­legt wur­den auf der al­ten Son­ne und auf dem al­ten Mon­de, daß auch die­se schon im Ur­zu­stan­de der Er­de ent­hal­ten wa­ren, aber sie wa­ren ge­wis­ser­ma­ßen noch schia­fen­de Kei­me, kei­ne Kei­me, de­nen man hät­te an­se­hen kön­nen, daß sie wir­k­lich et­was her­vor­brin­gen könn­ten. Erst als die Son­ne sich her­aus­zu­be­we­gen be­gann, erst da wur­den die Kei­me trieb­kräf­tig, die spä­ter zu Tie­ren wur­den. Und erst als die Son­ne sich voll­stän­dig von der Er­de ge­t­rennt hat­te und Er­de und Mond al­lein wa­ren, da wur­den je­ne Kei­me Trieb­kei­me, die spä­ter Pflan­zen wur­den. Und erst als der Mond her­aus­zu­ge­hen be­gann, bil­de­ten sich nach und nach die mi­ne­ra­li­schen Kei­me. Das wol­len wir al­so fest­hal­ten.
Jetzt aber wol­len wir die Er­de ein­mal selbst an­schau­en. Die Er­de war, als sie noch Son­ne und Mond in sich hat­te, nur ei­ne Art gro­ßer äthe­ri­scher Dunst­ne­bel von ge­wal­ti­ger Aus­deh­nung, und da­r­in­nen wa­ren trieb­kräf­tig die Men­schen­kei­me, schla­fend aber die Kei­me der an­de­ren We­sen: Tie­re, Pflan­zen und Mi­ne­ra­li­en. Des­halb, weil nur Men­schen­kei­me da wa­ren, aber noch kei­ne Au­gen, konn­te auch kein Au­ge äu­ßer­lich die­se Vor­gän­ge se­hen, so daß die hier ge­ge­be­ne Be­sch­rei­bung nur sicht­bar wer­den kann im Rück­blick für den hell­se­hen­den  
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Men­schen. Die­se Be­sch­rei­bung wird un­ter der hy­po­the­ti­schen Vor­aus­set­zung ge­macht, daß das ei­ner ge­se­hen hät­te, wenn er da­mals auf ei­nem PUnkt des Wel­ten­raums sich hät­te be­fin­den und zu­schau­en kön­nen. Auch auf dem al­ten Sa­turn hät­te ein phy­si­sches Au­ge gar nichts be­merkt. Da­mals, im Ur­zu­stand, war die Er­de nur ein Dunst­ne­bel, der nur als Wär­me emp­fun­den wor­den wä­re. Aus die­ser Mas­se, aus die­sem Uräther­ne­bel glie­der­te sich all­mäh­lich ein leuch­ten­der Dunst­ball, der schon hät­te ge­se­hen wer­den kön­nen, wenn es da­mals ein Au­ge ge­ge­ben hät­te. Und wenn man mit ei­nem Ge­fühls­sinn so­zu­sa­gen hät­te hin­ein­drin­gen kön­nen, wä­re er er­schie­nen wie ein er­wärm­ter Raum; et­wa wie das In­ne­re ei­nes Bac­k­o­fens wür­de er sich aus­ge­nom­men ha­ben. Sehr bald aber wur­de die­se Ne­bel­mas­se leuch­tend. Und die­ser Dunst­ball, der sich da her­aus­ge­bil­det hat­te, der hat­te in sich al­le die Kei­me> von de­nen eben ge­spro­chen wor­den ist. Wir müs­sen uns klar sein, daß in die­sem Dunst­ne­bel nicht et­was vor­lag wie ein heu­ti­ger Ne­bel oder wie heu­ti­ge Wol­ken­ge­bil­de, son­dem al­le heu­te fest ge­wor­de­nen und flüs­si­gen Sub­stan­zen wa­ren da­r­in­nen auf­ge­löst. Al­le Me­tal­le, al­le Mi­ne­ra­li­en, al­les, al­les war in Dunst- und Ne­bel­form, in ei­ner sehr durch­sich­ti­gen Form, in ei­ner durch­leuch­te­ten Dunsr­form da­rin vor­han­den. Durch­leuch­te­ter Dunst war da, von Wär­me und Licht durch­drun­gen. Den­ken Sie sich da hin­ein. Das was aus dem äthe­ri­schen Ne­bel ge­wor­den war, das war ein durch­leuch­te­tes Gas. Und die­ses heIl­te sich im­mer mehr und mehr auf, und ge­ra­de durch die Ver­dich­tung der Ga­se wur­de das Licht im­mer stär­ker, so daß in der Tat ein­mal die­ser Dunst­ne­bel wie ei­ne gro­ße Son­ne er­schi­en, die in den Wel­ten­raum hin­aus- leuch­te­te.
Die­sen Zeit­punkt gab es durch­aus ein­mal, als die Er­de noch die Son­ne in sich hat­te, als sie noch licht­durch­glänzt und durch­strahlt war und in den Wel­ten­raum ihr Licht hin­aus­strahl­te. Die­ses Licht aber mach­te es mög­lich> daß nicht nur der Mensch in je­ner ur­sprüng­li­chen An­la­ge mit der Er­de leb­te, son­dern daß in der Fül­le des Lich­tes leb­ten al­le an­de­ren höhe­ren We­sen, die nicht ei­nen phy­si­schen Leib an­nah­men, aber mit der Ent­wi­cke­lung des Men­schen ver­bun­den sind: En­gel, Erz­en­gel, Ur­kräf­te. Aber nicht nur die­se wa­ren da­rin; 
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in der Lichr­fül­le leb­ten auch noch höhe­re We­sen­hei­ten: die Ge­wal­ten oder Exu­s­iai oder Geis­ter der Form, die Mäch­te oder Dy­na­mis oder Geis­ter der Be­we­gung, die Herr­schaf­ten oder Ky­rio­te­tes oder Geis­ter der Weis­heit und je­ne Geis­ter, die ge­nannt wer­den die Thro­ne oder Geis­ter des Wil­lens, Und end­lich in lo­se­rer Ver­bin­dung mit der Licht­fül­le, sich imm`er mehr von ihr los­rin­gend, die Che­ru­bim und die Se­ra­phim. Ein von ei­ner gan­zen Hier­ar­chie nie­de­rer und höchs­ter, er­ha­bens­ter We­sen­hei­ten be­völ­ker­ter Wel­ten­kör­per war die Er­de. Und das, was als Licht hin­aus­stra­hI­te in den Raum, das Licht, wo­mit der Er­den­kör­per durch­drun­gen wur­de, das war nicht nur Licht, son­dern auch das, was spä­ter die Er­den­mis­si­on war: das war die Kraft der Lie­be. Das hat­te das Licht als sei­nen wich­tigs­ten Be­stand­teil in sich. Wir müs­sen uns al­so vor­s­tel­len, daß nicht nur Licht aus­ge­stra­hit wird, nicht nur phy­si­sches Licht, son­dern daß die­ses Licht durch­seelt, durch­geis­tigt ist mit der Kraft der Lie­be.
Das ist schwer vor­zu­s­tel­len für ein heu­ti­ges Ge­müt. Gibt es doch heu­te Men­schen, die die Son­ne so be­sch­rei­ben, als ob da so ein gas­för­mi­ger Ball wä­re, der ein­fach Licht aus­stra­hi­te. So et­was Ma­te­ri­el­les, so ein rein ma­te­ri­el­les Vor­s­tel­len herrscht heu­te ein­zig und al­lein von der Son­ne. Aus­ge­nom­men sind da­von nur die Ok­kul­tis­ten. Wer heu­te ei­ne Be­sch­rei­bung der Son­ne liest, so wie sie in den po­pu­lä­ren Büchern dar­ge­s­tellt ist, in Büchern, die die geis­ti­ge Nah­rung un­zäh­l­i­ger Men­schen bil­den, der hat nicht das We­sen der Son­ne ken­nen- ge­lernt. Das was in die­sen Büchern steht, das ist in be­zug auf die Son­ne ge­n­au­so­viel wert, wie wenn je­mand als das We­sen des Men­schen ei­nen Leich­nam be­sch­reibt. So wahr der Leich­nam der Mensch ist, so wahr ist das, was in der As­tro­phy­sik von der Son­ne be­schrie­ben ist, die Son­ne.
Ge­ra­de so wie der das Wich­tigs­te beim Men­schen we­gläßt, der den Leich­nam be­sch­reibt, so be­sch­reibt der Phy­si­ker, der heu­te die Son­ne be­sch­reibt, nicht ihr We­sen, wenn er mit Hil­fe der Spek­tral­ana­ly­se die in­ne­ren Be­stand­tei­le der Son­ne ge­fun­den zu ha­ben glaubt; das was be­schrie­ben ist, ist nur äu­ße­rer Leib der Son­ne. In je­dem Son­nen­strah­le strömt auf al­le Er­den­we­sen her­nie­der die Kraft höhe­rer We­sen­hei­ten, wel­che die Son­ne be­woh­nen, und mit dem Lich­te des Son­nen­strahls 
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schwebt sel­ber her­nie­der die Kraft der Lie­be, die­sel­be Kraft, die hier auf der Er­de von Mensch zu Mensch, von Her­zen zu Her­zen strömt. Es kann die Son­ne nie­mals bloß phy­si­sches Licht auf die Er­de sen­den; das­sel­be, was die hei­ßes­te und in­brüns­tigs­te Lie­bes­emp­fin­dung ist, ist un­sicht­bar im Son­nen­lich­te vor­han­den. Mit ihm strö­men der Er­de zu die Kräf­te der Thro­ne, der Se­ra­phim, der Che­ru­bim und der gan­zen Hier­ar­chie der höhe­ren We­sen­hei­ten, die auf der Son­ne woh­nen und die es nicht nö­t­ig ha­ben> ir­gend­ei­nen an­de­ren Kör­per als das Licht zu ha­ben. Weil aber das al­les, was heu­te in der Son­ne vor­han­den ist, da­mals noch mit der Er­de ver­bun­den war, so wa­ren auch al­le die höhe­ren We­sen mit der Er­de selbst ver­bun­den. Auch heu­te noch sind sie mit der Ent­wi­cke­lung der Er­de ver­bun­den.
Dann müs­sen wir be­den­ken, daß der Mensch, der das nie­ders­te von den höhe­ren We­sen war, da­mals schon im Keim vor­han­den war als das neue Kind der Er­de, ge­tra­gen und ge­hegt von die­sen ho­hen We­sen, im Scho­ße die­ser gött­li­chen We­sen le­bend. Der Mensch, der in je­ner Zeit leb­te, in wel­cher wir jetzt mit un­se­ren Be­trach­tun­gen in der Er­de­ne­vo­lu­ti­on ste­hen, muß­te, weil er noch im Scho­ße die­ser We­sen­hei­ten war, auch da­mals ei­nen viel fei­ne­ren Leib ha­ben. Und da er­gibt sich dem hell­se­hen­den Be­wußt­sein, daß der Leib des da­ma­li­gen Men­schen nur be­stan­den hat aus ei­ner fei­nen Dunst- und Dampf­form, ei­nem Luft- oder Gas­leib, ei­nem vom Lich­te ganz durch­strahl­ten, ganz durch­setz­ten Gas­leib. Den­ken wir uns ei­ne re­gel­mä­ß­ig ge­stal­te­te Wol­ke, wie ei­ne nach oben sich er­wei­tern­de, kel­ch­ar­ti­ge Bil­dung, und den­ken wir uns die­sen Kelch durch­glüht und durch­leuch­tet von dem in­ne­ren Lich­te, und wir ha­ben die da­ma­li­gen Men­schen, die eben erst an­fan­gen in die­ser Er­den­ent­wi­cke­lung ein dump­fes Be­wußt­sein zu ha­ben, ein Be­wußt­sein, wie es heu­te die Pflan­zen­welt hat. Nicht wie die Pflan­zen im heu­ti­gen Sin­ne wa­ren die Men­schen; sie wa­ren durch­leuch­te­te und durch­wärm­te Wol­ken­mas­sen in Kel­ches­form und oh­ne fes­te Gren­zen, nicht durch fes­te Gren­zen ge­t­rennt von der Ge­sam­ter­den­mas­se.
Das war ein­mal die Ge­stalt des Men­schen, ei­ne Ge­stalt, die ein phy­si­scher Licht­leib war, teil­haf­tig noch der Kräf­te des Lich­tes. Des­halb konn­ten sich, we­gen der Fein­heit des Lei­bes, nicht nur hin­ein­sen­ken 
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ein ei­ge­ner Äther­leib und As­tral­leib> nicht nur das Ich in den ers­ten An­fän­gen, son­dern auch die höhe­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die mit der Er­de ver­bun­den wa­ren. Da­mals wur­zel­te der Mensch noch so­zu­sa­gen nach oben in den gött­lich-geis­ti­gen We­sen, und die­se durch&an­gen ihn. Es ist wir­k­lich nicht leicht, die Herr­lich­keit der Er­de von da­mals zu schil­dern und ei­ne Vor­stel­lung zu ge­ben von je­ner Zeit. Wir müs­sen uns die Er­de als ei­ne licht­durch­glänz­te Ku­gel vor­s­tel­len, von licht­tra­gen­den Wol­ken um­strahlt, wun­der­ba­re Lich­t­er­schei­nun­gen von wun­der­ba­rem Far­ben­spiel er­zeu­gend. Wenn man ei­ne füh­l­en­de Hand hät­te hin­ein­st­re­cken kön­nen in die­se Er­de, man hät­te Wär­meer­schei­nun­gen wahr­ge­nom­men, auf und ab wo­gend die durch­glüh­ten, dur­ch­ieuch­te­ten Mas­sen, da­rin al­le heu­ti­gen Men­schen- we­sen, um­webt und um­wogt von all den geis­ti­gen We­sen­hei­ten, nach au­ßen hin in gran­dio­ser Man­nig­fal­tig­keit strah­len­des Licht aus sen­dend! Au­ßen der Er­den­kos­mos in sei­ner gro­ßen Man­nig­fal­tig­keit, in­nen der licht­um­f­los­se­ne Mensch, in Ver­bin­dung mit den gött­lich- geis­ti­gen We­sen­hei­ten, von ih­nen aus­ge­hend und Strö­me von Licht in die äu­ße­re Licht­sphä­re strah­lend. Der Mensch hing wie an ei­ner aus dem Gött­li­chen ent­sprin­gen­den Na­bel­schnur an die­sem Gan­zen, an dem Licht­schoß, dem Wel­ten­schoß un­se­rer Er­de. Ein ge­mein­sa­mer Wel­ten­schoß war es, in dem die Lichtpflan­ze Mensch da­mals leb­te, sich eins fühi­end mit dem Licht­man­tel der Er­de. So war der Mensch in die­ser fei­nen Dunstpflan­zen­form wie an der Na­bel­schnur der Erd­eii­mut­ter hän­gend, so war er ge­hegt und gepf­legt von der gan­zen Mut­ter Er­de. Wie in ei­nem gröbe­ren Sin­ne heu­te das Kind ge­hegt und gepf­legt ist im müt­ter­li­chen Lei­be als Kin­des­keim, so war da­mals ge­hegt und gepf­legt der Men­schen­keim. So leb­te der Mensch da­mals in der ur­fer­nen Er­den­zeit.
Da­rin be­gann die Son­ne sich her­aus­zu­lö­sen, die feins­ten Sub­stan­zen mit sich neh­mend. Es gab ei­ne Zeit, in der die ho­hen Son­nen­We­sen­hei­ten die Men­schen ver­lie­ßen, da al­les, was heu­te zur Son­ne ge­hört> un­se­re Er­de ver­ließ und die gröbe­ren Sub­stan­zen zu­rück­ließ. Und ver­bun­den war die­ses Hin­aus­ge­hen der Son­ne da­mit, daß der Dunst sich ab­kühi­te zu Was­ser, und wir ha­ben, wäh­rend wir früh­er die Duns­ter­de hat­ten, nun die Was­ser-Erd­ku­gel. In der Mit­te wa­ren 
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die Ur­was­ser, je­doch nicht von Luft um­ge­ben; lang­sam gin­gen die Was­ser über in dich­te, di­cke Ne­bel, die sich all­mäh­lich ver­fei­ner­ten. So ha­ben wir die da­ma­li­ge Er­de als Was­ser­er­de, al­so da­rin auch Stof­fe in wei­chem Zu­stan­de, um­duns­tet von Ne­beln, die im­mer fei­ner wur­den, bis hin­auf in die höchs­ten Sphä­ren, wo die Ne­bel ganz fein wur­den. So ha­ben wir ein­mal un­se­re Er­de vor uns. So war sie ve­r­än­dert, und die Men­schen muß­ten nun so­zu­sa­gen die früh­er licht­durch­glüh­te Gas­ge­stalt hin­ein­sen­ken in die tr­ü­b­en Was­ser und sich dort ver­kör­pern als ge­form­te Was­ser­mas­sen im Was­ser, wie vor­her als Luft­for­men in der Luft. Der Mensch wur­de ei­ne Was­ser­ge­stalt, je­doch kei­nes­wegs ganz. Nie­mals war der Mensch ganz ins Was­ser hin­un­ter- ge­taucht. Das ist ein wich­ti­ger Mo­ment. Es ist be­schrie­ben wor­den, wie die Er­de in der Mit­te Was­ser­er­de war, der Mensch war nur teil­wei­se ein Was­ser­we­sen, er rag­te hin­ein in die Dunst­hül­le, so daß er halb Was­ser-, halb Dampf­we­sen war. Un­ten im Was­ser konn­te der Mensch un­mög­lich von der Son­ne er­reicht wer­den, die Was­ser­mas­se war so dick, daß das Son­nen­licht nicht durch­drin­gen konn­te. In den Dunst konn­te das Licht der Son­ne et­was hin­ein­drin­gen, so daß der Mensch leb­te zum Teil im dun­keln, licht­be­raub­ten Was­ser und teil­wei­se im licht­durch­glüh­ten Dunst. Von et­was war je­doch das Was­ser nicht be­raubt, von et­was, das wir jetzt ge­nau­er be­sch­rei­ben müs­sen.
Von An­fang an war die Er­de nicht nur glüh­end, leuch­tend, son­dern auch tö­nend, und der Ton war in der Er­de ge­b­lie­ben, so daß, als das Licht hin­aus­ging, in­ner­lich das Was­ser zwar dun­kel wur­de, in­ner­lich aber auch vom Ton durch­drun­gen wur­de, und der Ton war es, der dem Was­ser ge­ra­de die Ge­stal­tung, die Form gab, wie man das ja an dem be­kann­ten phy­si­ka­li­schen Ex­pe­ri­ment ken­nen­ler­nen kann. Wir se­hen, daß der Ton ein Ge­stal­ten­des ist, ei­ne for­men­de Kraft, weil durch den Ton die Tei­le ge­g­lie­dert oder ge­ord­net wer­den. Der Ton hat ei­ne for­men­de Kraft> und die war es, die auch den Leib aus dem Was­ser her­aus ge­formt hat. Das war die Kraft des To­nes, die noch in der Er­de ge­b­lie­ben war. Es ist der Ton, der Klang, der die Er­de durch­k­lingt, es ist der Ton, aus dem her­aus sich form­te die Men­schen­ge­stalt. Hin­drin­gen konn­te das Licht nur zu dem Teil des Men­schen, 
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der da aus dem Was­ser hin­aus­rag­te. Un­ten ein Was­ser­leib, oben ein Dampf leib, den das äu­ße­re Licht be­rühr­te, zu dem im Lich­te die We­sen, die mit der Son­ne her­aus­ge­gan­gen wa­ren, Zu­gang hat­ten. Vor­her fühl­te sich der Mensch in ih­rem Scho­ße, als die Son­ne noch mit der Er­de ve­r­ei­nigt war; jetzt schie­nen sie im Licht auf ihn nie­der und durch­strahl­ten ihn mit ih­rer Kraft. Wir dür­fen aber nicht ver­ges­sen, daß in dem, was nach der Tren­nung der Son­ne zu­rück­ge­b­lie­ben war, auch die Kräf­te wa­ren, die die Er­de von sich tren­nen muß­te, die Kräf­te des Mon­des.
Wir ha­ben al­so ei­ne Zeit, wo ge­ra­de die Son­ne her­aus­ge­gan­gen war, wo all­mäh­lich je­ner Pflan­zen­mensch un­ter­tau­chen muß­te in die phy­si­sche Was­ser­er­de. Das ist die Stu­fe, die der Mensch da­mals in sei­nem Lei­be er­reicht hat­te, die wir heu­te de­ge­ne­riert fest­ge­hal­ten se­hen in den Fi­schen. Wenn wir heu­te das Was­ser von Fi­schen durch­zo­gen se­hen, so sind die­se Fi­sche Über­res­te je­ner Men­schen, na­tür­lich in ei­ner de­ka­den­ten Form. Wir müs­sen uns et­wa ei­nen Gold­flsch den­ken, in phan­tas­ti­schen Pflan­zen­for­men, mit gro­ßer Be­we­g­lich­keit, aber mit dem Ge­fühl von Weh­mut, weil das Licht dem Was­ser ge­nom­men war. Es war ei­ne tie­fe, tie­fe Sehn­sucht, die ent­stand. Das Licht war nicht mehr da; das Ver­lan­gen nach dem Licht rief die Sehn­sucht her­vor. Es gab ei­nen Au­gen­blick in der Er­den­ent­wi­cke­lung, in dem die Son­ne noch nicht ganz her­aus war aus der Er­de, da kann man je­ne Ge­stalt noch durch­glüht se­hen von Licht, die Men­schen im obe­ren Teil noch auf der Son­nen­stu­fe, un­ten schon in der Ge­stalt, die in der Fisch­form fest­ge­hal­ten wor­den ist. Da­durch nun, daß der Mensch mit der Hälf­te sei­nes We­sens in der Dun­kel­heit leb­te, da­durch war da un­ten ei­ne recht nie­de­re Men­schen­na­tur, denn in dem Tei­le, mit dem er un­ter­tauch­te, hat­te er die Mon­des­kräf­te in sich. Wenn das auch nicht zur La­va war, wie im heu­ti­gen Mon­de, es wa­ren schwar­ze er­starrt ,fins­te­re Kräf­te. Da konn­ten auch nur die sch­lech­tes­ten Par­ti­en des As­tra­li­schen un­ter­tau­chen. Aber oben war ei­ne Dunst­ge­stalt, gleich­sam der Kopf­teil, in den hin­ein­strahl­te das Licht von au­ßen und ihm die Form gab, so daß der Mensch aus ei­nem nie­de­ren und ei­nem höhe­ren Teil be­stand. Schwim­mend, schwe­bend be­weg­te er sich in die­ser Dun­st­at­mo­sphä­re. Die dich­te Dun­st­at­mo­sphä­re der Er­de war 
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noch nicht Luft, sie war Dunst, al­so noch nicht Luft, durch die die Son­ne hät­te drin­gen kön­nen. Die Wär­me konn­te durch­drin­gen, aber nicht das Licht. Der Son­nen­strahl konn­te nicht die gan­ze Er­de küs­sen, son­dern nur die Ober­fläche, der Er­de­no­ze­an blieb dun­kel. In die­sem Oze­an wa­ren aber die Kräf­te, die spä­ter als Mond her­aus­ge­gan­gen sind.
Da­durch nun, daß die Licht­kräf­te ein­dran­gen, dran­gen auch die Göt­ter in die Er­de ein. So daß wir un­ten den göt­ter­lo­sen, gott­ver­las­se­nen Was­ser­man­tel, nur durch­drun­gen von der Kraft des To­nes ha­ben, rings­her­um den Dunst, in den sich hin­ei­ner­st­re­cken die Kräf­te der Son­ne. So daß der Mensch in dem Dunst­kör­per, der über die Was­ser­fläche hin­aus­rag­te, doch im­mer noch ein Mit­bür­ger war des­sen, was zu ihm strahl­te als Licht und Lie­be aus der geis­ti­gen Welt. Warum durch­drang je­doch den fins­te­ren Was­ser­kern die tö­nen­de Welt?
Aus dem Grun­de, weil ei­ner der ho­hen Son­nen­geis­ter zu­rück­ge­b­lie­ben war, ver­bun­den hat­te sein Da­sein mit der Er­de. Das ist der­sel­be Geist, den wir ken­nen als Jah­ve oder Je­ho­va. Jah­ve al­lein blieb bei der Er­de, er op­fer­te sich, er war es, des­sen in­ne­res We­sen als for­men­der Ton die Was­ser­er­de durch­klang.
Aber weil die sch­lech­tes­ten Kräf­te als In­g­re­di­en­zi­en in der Was­ser­er­de ver­b­lie­ben wa­ren, weil die­se Kräf­te furcht­ba­re Ele­men­te wa­ren, kam der Dunst­teil des Men­schen im­mer mehr her­un­ter, und aus der ehe­ma­li­gen Pflan­zen­ge­stalt ent­stand all­mäh­lich ein We­sen, das auf der Stu­fe ei­nes Am­phi­bi­ums stand. In der Sa­ge und My­the ist die­se Ge­stalt, die viel tie­fer steht als die spä­te­re Mensch­heit, ge­schil­dert als der Dra­che, als der Men­schen­molch, als der Lind­wurm. Und der an­de­re Teil des Men­schen, der ein Bür­ger des Lich­tes war, der wird dar­ge­s­tellt als ein We­sen, das nicht her­un­ter­kam, das die nie­de­re Na­tur be­kämpft, das zum Bei­spiel als Mi­cha­el, als der Dra­chen­tö­ter, als hei­li­ger Ge­org, den Dra­chen be­kämp­fend dar­ge­s­tellt wird. Auch noch in der Ge­stalt des Sieg­fried mit dem Dra­chen ha­ben wir, al­ler­dings um­ge­formt, Bil­der des­sen, was da­mals in je­ner Zwei­tei­lung Men­schen­an­la­ge war. Hin­ein kam in den obe­ren Teil der Er­de und so­mit auch in den obe­ren Teil des phy­si­schen Men­schen die Wär­me, und bil­de­te 
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et­was wie ei­nen feu­ri­gen Dra­chen. Aber dar­über er­hob sich der Äther­leib, in dem die Kraft der Son­ne fest­ge­hal­ten wur­de. So ha­ben wir ei­ne Ge­stalt, die das Al­te Te­s­ta­ment recht gut dar­ge­s­tellt hat in der Ge­stalt der ver­füh­re­ri­schen Schlan­ge, die auch ein Am­phi­bi­um ist.
Nun rück­te die Zeit im­mer mehr heran, in der die nie­ders­ten Kräf­te her­aus­ge­schleu­dert wur­den. Mäch­ti­ge Ka­tastro­phen er­schüt­ter­ten die Er­de, und für den Ok­kul­tis­ten er­schei­nen die Basalt­bil­dun­gen als Über­res­te je­ner rei­ni­gen­den Kräf­te, die da­zu­mal den Er­den­kör­per er­schüt­ter­ten, als der Mond sich von der Er­de tren­nen muß­te. Das war aber auch die Zeit, in der sich ir­nii­ier mehr ver­dich­te­te der Was­ser­kern der Er­de, und in der all­mäh­lich der fes­te, mi­ne­ra­li­sche Kern ent­stand. Die Er­de wur­de auf der ei­nen Sei­te ver­dich­tet durch den Her­aus­gang des Mon­des, auf der an­de­ren Sei­te ga­ben je­doch die obe­ren Par­ti­en ih­re schwe­re­ren, gröbe­ren Sub­stan­zen an die un­te­ren Par­ti­en ab, und oben ent­stand im­mer mehr und mehr das, was zwar noch im­mer von Was­ser durch­setzt war, was aber nach und nach ähn­lich wur­de un­se­rer Luft. So be­kam die Er­de all­mäh­lich ei­nen fes­ten Kern in der Mit­te, und Was­ser war dar­um her­um. Zu­erst war der Ne­bel noch un­durch­dring­lich für die Son­nen­strah­len, aber da­durch, daß der Ne­bel Sub­stan­zen ab­gab, wur­de er im­mer dün­ner und dün­ner. Spä­ter, erst viel spä­ter ist Luft dar­aus ge­wor­den, und all­mäh­lich konn­ten die Son­nen­strah­len, die früh­er die Er­de selbst nicht er­rei­chen konn­ten, all­mäh­lich konn­ten sie durch­drin­gen.
Jetzt kam ei­ne Stu­fe un­se­rer Er­de, die wir uns recht vor die See­le stel­len wol­len. Früh­er tauch­te der Mensch ins Was­ser, rag­te nur in Ne­bel her­aus; jetzt durch die Ver­dich­tung der Er­de nimmt der Was­ser­mensch all­mäh­lich die Mög­lich­keit an, die Form zu ver­dich­ten, ein fes­tes Kno­chen­sys­tem an­zu­neh­men. Der Mensch ver­här­te­te sich in sich sel­ber. Da­durch bil­de­te sich der obe­re Teil des Men­schen so um, daß er für das neu Ein­ge­t­re­te­ne ge­eig­net wur­de. Das neu Ein­ge­t­re­te­ne, was früh­er un­mög­lich war, das war die Luf­t­at­mung. Jetzt ftn­den wir ei­ne ers­te Ar1la­ge der Lun­ge. In dem obe­ren Teil war früh­er das, was das Licht auf­nahm, das aber nicht wei­ter­drin­gen konn­te. Jetzt fühl­te der Mensch wie­der das Licht in sei­nem dump­fen Be­wußt­sein. Er konn­te das, was da her­un­ter­strahl­te, füh­len als gött­li­che 
#SE106-074
Kräf­te, die ihm zu­s­tröm­ten. Bei die­sem Über­gang fühl­te er das, was ihm zu­strahl­te, in zwei Tei­le sich spal­ten: die Luft drang selbst in ihn ein, der Hauch der Luft drang in ihn ein, früh­er drang das Licht nur an ihn, jetzt Luft in ihn. Der Mensch, der das fühl­te, muß­te sich et­wa sa­gen: Früh­er fühl­te ich die Kraft, die über mir ist, als die Kraft, die mir gab das, was ich jetzt brau­che zum At­men. Licht war mir At­men. - Was jetzt in ihn ein­ström­te, war ihm wie zwei Brü­der; Licht und Luft wa­ren für ihn zwei Brü­der. Jetzt war es für ihn ei­ne Zwei­heit ge­wor­den: Licht und Luft.
Der Er­de Luft­hauch, der in den Men­schen ein­ström­te, war auch zu glei­cher Zeit die An­kün­di­gung, daß der Mensch et­was ganz Neu­es füh­len ler­nen muß­te. So­lan­ge Licht al­lein war, so­lan­ge kann­te der Mensch nicht Ge­burt und Tod. Früh­er ver­wan­del­te sich die licht­durch­glüh­te Wol­ke, und der Mensch fühl­te das et­wa wie das Wech­seln ei­nes Ro­ckes, er fühl­te nicht, daß er ge­bo­ren wur­de, nicht, daß er starb, er fühl­te sich ewig, Ge­burt und Tod nur wie Er­eig­nis­se. Mit dem ers­ten Atem­zu­ge trat das Be­wußt­sein von Ge­burt und Tod ein: Die Luft, der Luft­hauch, der sich ab­ge­spal­tet hat von sei­nem Bru­der, dem Licht­strahl - so emp­fand der da­ma­li­ge Mensch -, der ab­ge­spal­tet hat da­durch auch die We­sen, die früh­er mit dem Lich­te ein­ge­f­los­sen sind, der hat mir den Tod ge­bracht.
Wer war es denn, der da mach­te, daß das Be­wußt­sein: Zwar ha­be ich ei­ne fins­te­re Ge­stalt, doch bin ich ver­bun­den mit dem ewi­gen We­sen - wer war es denn, der die­ses Be­wußt­sein ver­trieb, tö­te­te? Der Luft­hauch, der in den Men­schen ein­ström­te - Ty­phon. Ty­phon heißt der Luft­hauch. Und in­dem die ägyp­ti­sche See­le in sich das er­leb­te, was sich so ab­ge­spielt hat­te, daß sich der früh­er ge­mein­sa­me Strahl spal­te­te in den Licht­strahl und den Luft­hauch, wur­de für die­se See­le das kos­mi­sche Er­eig­nis ein sym­bo­li­sches Bild, das sich dar­s­tell­te als Er­mor­dung des Osi­ris durch Ty­phon oder Set, den Wind­hauch.
Ein gro­ßes kos­mi­sches Er­eig­nis ist ver­bor­gen im ägyp­ti­schen My­thos, der den Osi­ris ge­tö­tet sein läßt durch Ty­phon. Der Ägyp­ter fühl­te den Gott, der von der Son­ne kam und der sich noch ver­trug mit sei­nem Bru­der, als Osi­ris. Ty­phon war die Atem­luft, die dem 
#SE106-075
Men­schen die Sterb­lich­keit ge­bracht hat. Da se­hen wir an ei­nem der prä­gn­an­tes­ten Bei­spie­le, wie sich die Tat­sa­chen der Welt­ent­wi­cke­lung in der in­ner­li­chen Er­kennt­nis der Men­schen wie­der­ho­len.
So hat sich ab­ge­spielt das Wer­den der Drei­heit von Son­ne, Mond und Er­de. Al­les das wur­de dem ägyp­ti­schen Schü­ler mit­ge­teilt, in tie­fen, tie­fen, be­wußt ge­form­ten Bil­dern.
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Man­cher von Ih­nen wird wohl beim Nach­den­ken über die in den letz­ten Ta­gen an­ge­s­tell­ten Be­trach­tun­gen über die Ent­wi­cke­lung un­se­rer Er­de und auch im wei­te­ren Sin­ne des Son­nen­sys­tems im Zu­sam­men­hang mit dem Men­schen ei­nem ihm son­der­bar er­schei­nen­den Wi­der­spruch be­geg­net sein mit vie­len lieb­ge­won­ne­nen Vor­stel­lun­gen des Le­bens. Man­cher wird sich ge­sagt ha­ben: Nun ha­ben wir da ges­tern ge­hört, die sch­lech­tes­ten Kräf­te in der Evo­lu­ti­on sei­en ge­bun­den an den Mond, und erst in dem Mo­men­te, als der Mond sich trenn­te von der Er­de, sei­en mit ihm die sch­lech­tes­ten Kräf­te her­aus- ge­gan­gen, und es sei erst da­durch ein sol­cher Zu­stand der Er­de übrig­ge­b­lie­ben, daß der Mensch sei­ne Evo­lu­ti­on fin­den konn­te. - Das al­les ha­ben wir nun ge­hört, wo aber bleibt al­le Ro­man­tik des Mon­des? Al­le je­ne Poe­sie, die doch aus wah­ren Emp­fin­dun­gen ent­sprang, die sich be­zieht auf al­le die wun­der­ba­ren Wir­kun­gen des Mon­des auf den Men­schen?
Die­ser Wi­der­spruch ist nur ein schein­ba­rer, und er löst sich, wenn wir die Tat­sa­chen nicht ein­sei­tig be­trach­ten, son­dern wenn wir die gan­ze Sum­me der Tat­sa­chen vor un­se­re See­le stel­len. Wenn wir al­ler­dings heu­te den Mond auf sei­ne phy­si­sche Mas­se prüf­ten, so wür­den wir fin­den, daß die­se un­ge­eig­net er­schei­nen wür­de, sol­ches Le­ben, wie wir es jetzt auf der Er­de ha­ben, auf sich zu ha­ben. Zu­g­leich aber müs­sen wir auch sa­gen, daß auch al­les das, was als Äthe­ri­sches mit dem Mon­de und sei­nen phy­si­schen Sub­stan­zen ver­knüpft ist, zu ei­nem gro­ßen Teil auch sol­cher­art ist, daß es sich als et­was sehr Min­der­wer­ti­ges, als de­ka­dent aus­nimmt ge­gen­über dem, was als Äthe­ri­sches in un­se­rer ei­ge­nen Kör­per­lich­keit ruht. Und wenn wir erst das­je­ni­ge, was bei den ein­zeI­hen Mond­we­sen - von de­nen wir durch­aus sp­re­chen kön­nen - als As­tra­li­sches in Be­tracht kommt, hell­se­hend be­trach­ten wür­den, so wür­den wir uns über­zeu­gen kön­nen, daß ge­gen­über dem Sch­limms­ten, was auf un­se­rer Er­de an nie­de­ren Ge­füh­len vor­han­den ist, daß dem ge­gen­über un­zäh­l­ig Sch­lech­te­res und Min­der­wer­ti­ge­res 
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auf` dem Mon­de ist. So dür­fen wir al­so so­wohl in be­zug auf das As­tra­li­sche, als auch auf das Äthe­ri­sche, als auch auf das Phy­si­sche des Mon­des sp­re­chen von We­sen, von Ele­men­ten, die aus­ge­schie­den wer­den muß­ten, da­mit un­se­re Er­de ih­ren Weg frei von schäd­li­chen Ein­flüs­sen ge­hen konn­te.
Nun müs­sen wir uns aber ei­ner an­de­ren Tat­sa­che be­wußt wer­den. Wir dür­fen nicht au­ßer acht las­sen, daß wir übe­rall bei dem Sch­lech­ten, Bö­sen nicht ste­hen blei­ben dür­fen. Denn al­les das, was in der Evo­lu­ti­on nie­d­rig, bö­se wird, al­les das un­ter­liegt im­mer ei­ner be­deu­tungs­vol­len Tat­sa­che. So lan­ge es ir­gend geht, muß al­les das, was tief her­un­ter­ge­s­tie­gen ist in nie­de­re Sphä­ren, durch an­de­re, voll­kom­me­ne­re We­sen ge­r­ei­nigt wer­den, in die Höhe ge­bracht und ge­läu­tert wer­den, so daß es im Haus­halt des Uni­ver­sums wie­der ver­wen­det wer­de. Wenn wir ir­gend­wo ei­ne Stel­le im Wel­tall fin­den, wo be­son­ders nie­d­ri­ge We­sen sind, so kön­nen wir si­cher sein, daß mit die­sen nie­de­ren We­sen an­de­re, höhe­re ver­bun­den sind, wel­che ei­ne so gro­ße Macht des Gu­ten, Sc­hö­nen, Herr­li­chen ha­ben, daß sie ge­eig­net sind, auch die nie­ders­ten Kräf­te noch zum Gu­ten zu len­ken. Des­halb ist es wahr, daß all das Nie­de­re mit dem Mon­den­da­sein ver­knüpft ist, auf der an­de­ren Sei­te aber sind mit ihm wie­der­um ho­he, höchs­te We­sen ver­knüpft. Wir wis­sen ja schon, daß auf dem Mon­de zum Bei­spiel die ho­he, sehr ho­he geis­ti­ge We­sen­heit Jah­ve wohnt. Ei­ne so ho­he We­sen­heit, mit ei­ner sol­chen Macht und Herr­lich­keit, hat aber un­ter sich in ih­rer Tä­tig­keit gro­ße, gro­ße Scha­ren von die­nen­den We­sen gu­ter Art. So daB wir uns vor­zu­s­tel­len ha­ben, daß al­ler­dings das Nie­ders­te aus der Er­de mit dem Mon­de her­aus­ge­gan­gen ist, daß aber zu­g­leich die­je­ni­gen We­sen, die fähig sind, das Sch­lech­te in Gu­tes, das Häß­li­che in Sc­hÖ­nes zu ver­wan­deln, mit dem Mon­de ver­bun­den ge­b­lie­ben sind. Das konn­ten sie nicht, wenn sie das Häß­li­che im Er­den­kör­per lie­ßen; sie muß­ten es her­aus­neh­men. Warum denn aber über­haupt muß das ent­ste­hen, was da als Häß­li­ches und Bö­ses exis­tiert? Es muß­te ent­ste­hen, weil ohi­ie die Ein­wir­kung des Häß­li­chen und Bö­sen ur­i­mög­lich et­was an­de­res hät­te zu­stan­de kom­men kön­nen: es hät­te der Mensch nie­mals ein in sich ge­stal­te­tes, ge­sch­los­se­nes We­sen wer­den kön­nen.
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Er­in­nern wir uns an die vo­ri­ge Be­trach­tung. Da ha­ben wir ge­se­hen, wie des Men­schen nie­de­re Na­tur im Was­ser wur­zel­te, wie er zur Hälf­te in die dunk­le Was­ser­er­de hin­ein­rag­te. Da gab es kei­ne Kno­chen, da gab es kei­ne fes­te Men­schen­ge­stalt. Ei­ne sich meta­mor­pho­sie­ren­de Form war da, pflanz­lich, blü­te­n­ähn­lich, die Form wech­sel­te im­mer­fort. So wä­re der Mensch ge­b­lie­ben, wenn nicht die Kräf­te sich so her­aus­ge­bil­det hät­ten, wie sie im Mon­de her­aus­be­för­dert wor­den sind. Wä­re die Er­de nur ein­zig der Son­ne aus­ge­setzt ge­b­lie­ben, es wä­re die Be­we­g­lich­keit des Men­schen­we­sens zum höchs­ten Gra­de ge­s­tie­gen, die Er­de hät­te ein für den Men­schen un­mög­li­ches Tem­po ein­ge­schla­gen; der Mensch hät­te in sei­ner heu­ti­gen Form nicht ent­ste­hen kön­nen. Wür­den da­ge­gen nur die Mon­des­kräf­te ge­wirkt ha­ben, dann wä­re der Mensch so­fort er­starrt; sei­ne Ge­stalt wür­de sich im Au­gen­blick der Ge­burt ver­fes­ti­gen, er wür­de zur Mu­mie wer­den und so ve­r­e­wigt wer­den. Zwi­schen die­sen zwei Ex­t­re­men ent­wi­ckelt sich der Mensch heu­te mit­ten da­r­in­nen: zwi­schen un­be­g­renz­ter Be­we­g­lich­keit und dem Er­star­ren in der Form. Weil in dem Mon­de die for­men­den Kräf­te sind, ist auch der phy­si­sche Mond zur Schla­cke ge­wor­den. In die­se For­men hin­ein­wir­ken kön­nen nur die ho­hen, star­ken We­sen, die mit dem Mon­de in Ver­bin­dung sind. So wir­ken auf die Er­de zwei Kräf­te: die Son­nen­kräf­te und die Mon­den­kräf­te, die ei­nen trei­bend, die an­de­ren mu­mifl­zie­rend. Den­ken Sie sich, ein rie­si­ges We­sen sch­lepp­te die Son­ne weg - in dem Au­gen­blick wür­den wir auch al­le schon zu Mu­mi­en er­star­ren, und zwar so sehr, daß wir die­se Ge­stalt nie mehr wür­den ver­lie­ren kön­nen. Neh­men wir aber an, es sch­lepp­te ein Rie­se den Mond weg - dann wür­den al­le die sc­hö­nen, ge­mes­se­nen, ab­ge­run­de­ten Be­we­gun­gen, die wir heu­te ha­ben, zap­pe­lig wer­den. Wir wür­den in­ner­lich ganz be­we­g­lich wer­den; wir wür­den un­se­re Hän­de sich ver­län­gern se­hen bis ins Rie­sen­mä­ß­i­ge und wie­der zu­rück­schrump­fen. Die Meta­mor­pho­si­ernngs­kraft wür­de sich bis ins Rie­sen­mä­ß­i­ge stei­gern. Jetzt aber ist der Mensch ein­ge­schal­tet zwi­schen die­se zwei Kräf­te.
Nun ist aber auch in die­sem Kos­mos, nicht nur in den Ge­stal­ten und Sub­stan­zen, son­dern auch in den Ver­hält­nis­sen der Din­ge zu­ein­an­der man­cher­lei au­ßer­or­dent­lich wei­se ein­ge­rich­tet. Und wir wer­den nun­mehr, um uns heu­te ein­mitl vor die See­le zu füh­ren, 
#SE106-079
wel­che un­end­li­che Weis­heit im Kos­mos liegt, ein Ver­hält­nis be­trach­ten, an­knüp­fend an die Osi­ris­ge­stalt.
In der Ge­stalt des Osi­ris sah der Ägyp­ter die Wir­kung des Son­nen­ge­s­tirns auf un­se­re Er­de in der Zeit, als noch Ne­bel­düns­te um die Er­de wog­ten, als noch kei­ne Luft da war, und er sah, daß, als im Men­schen die Luf­t­at­mung an­fing, daß in dem Mo­men­te die ein­heit­li­che We­sen­heit, Osi­ris-Set sich trenn­te. Set oder Ty­phon be­wirkt, daß der Luft­hauch in uns ein­geht. Ty­phon, der Wind­hauch, lös­te sich von dem Licht der Son­ne, und Osi­ris wirkt nur als Licht der Son­ne. Es ist aber auch der­sel­be Mo­ment, in dem Ge­burt und Tod in das We­sen des Men­schen he­r­ein­zog. In das, was for­mend und enr­for­mend war, was bis da­hin et­wa so war, als ob wir ei­nen Rock an­zie­hen und aus­zie­hen, war ei­ne gro­ße Än­de­rung ge­t­re­ten. Wenn der Mensch da­mals hät­te emp­fin­den kön­nen, in der Zeit, als noch nicht die von der Son­ne aus­ge­hen­den Wir­kun­gen die Er­de selbst ver­las­sen hat­ten, die Wir­kun­gen, die von je­nen ho­hen We­sen­hei­ten aus­gin­gen, die spä­ter mit der Son­ne hin­aus­ge­gan­gen sind, so hät­te er mit Dank­bar­keit hin­auf­ge­se­hen zu die­sen Son­nen­we­sen. Als die Son­ne aber sich nun­mehr im­mer mehr von der Er­de trenn­te, als dann im­mer mehr das, was Dunst­sphä­re war - die al­ler­dings da­mals für den Men­schen das Reich sei­ner höhe­ren Na­tur war -, sich ver­fei­ner­te, da be­kam der Mensch, der im­mer we­ni­ger die di­rek­te Ein­wir­kung der Son­ne wahr­neh­men konn­te, das Be­wußt­sein da­von, was die Kräf­te in sei­ner nie­de­ren Na­tur wa­ren, und er kam da­zu, daß er dort sein Ich er­faß­te. Wenn er in sei­ne nie­de­re Na­tur un­ter­tauch­te, da wur­de er sich sei­ner selbst erst be­wußt.
Warum nun ist die We­sen­heit, wel­che wir als Osi­ris­we­se­ni­i­eit ken­nen, ver­fins­tert wor­den? Das Licht hör­te mit dem Weg­gang der Son­ne zu wir­ken auf» aber Jah­ve blieb zu­nächst auf der Er­de, bis der Mond sich trenn­te. Osi­ris war der Geist, wel­cher so die Kraft des Son­nen­lich­tes in sich ent­hielt, daß er spä­ter, als der Mond sich trenn­te, mit dem Mon­de mit­ging, und die Auf­ga­be er­hielt, vom Mon­de aus das Son­nen­licht auf die Er­de zu len­ken. Zu­erst ha­ben wir al­so die Son­ne her­aus­ge­hen se­hen; Jah­ve bleibt mit sei­ner Schar, mit Osi­ris in der Er­de zu­rück. Der Mensch lernt at­men. Zu­g­leich 
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aber trat der Mond her­aus; Osi­ris zieht mit dem Mon­de her­aus und er­hält die Auf­ga­be, das Son­nen­licht vom Mon­de zu re­f­lek­tie­ren auf die Er­de. Osi­ris wird in ei­nen Kas­ten ge­legt, das heißt, er zieht sich mit dem Mon­de zu­rück. Vor­her hat­te der Mensch die Osi­ris­wir­kung von der Son­ne her; jetzt er­hielt er die Emp­fin­dung, daß das, was ihm früh­er von der Son­ne kam, ihm jetzt vom Mon­de zu- ström­te. Der Mensch sag­te sich da­mals, wenn der Mond her­un­ter- strahl­te: Osi­ris, du bist es, der mir vom Mon­de das Licht der Son­ne strahlt, das zu dei­nem We­sen ge­hört.
Aber die­ses Licht der Son­ne wird täg­lich in ei­ner an­de­ren Ge­stalt zu­rück­ge­strahlt. Wenn der Mond in schwa­cher Si­chel am Him­mel steht, dann ha­ben wir die ers­te Ge­stalt; wenn er am zwei­ten Ta­ge ge­wach­sen ist, die zwei­te, und so durch vier­zehn Ta­ge durch ha­ben wir vier­zehn Ge­stal­ten bis zum Voll­mond. Osi­ris wen­det sich durch vier­zehn Ta­ge in den vier­zehn Ge­stal­ten der be­leuch­te­ten Mon­des­schei­be der Er­de zu. Es ist von tie­fer Be­deut­sam­keit, daß die­se vier­zehn Ge­stal­ten, vier­zehn Wachs­tums­pha­sen, der Mond, das heißt, Osi­ris an­nimmt, um das Licht der Son­ne uns zu­zu­strah­len. Die­ses, was da der Mond tut, das ist im Kos­mos gleich­zei­tig da­mit ver­knüpft, daß der Mensch at­men ge­lernt hat. Erst als die­se Er­schei­nung in ih­rer Art voll am Him­mel war, erst da konn­te der Mensch at­men, und da­mit war er ver­knüpft mit der phy­si­schen Welt, und es konn­te der ers­te Keim des Ichs in der men­sch­li­chen We­sen­heit ent­ste­hen.
Die spä­te­re ägyp­ti­sche Er­kennt­nis hat das al­les, was hier ge­schil­dert wor­den ist, emp­fun­den und so er­zählt: Osi­ris re­gier­te früh­er die Er­de, dann aber trat Ty­phon auf, der Wind. - Das ist die Zeit, in der die Was­ser so­weit her­ab­fal­len, daß die Luft auf­tritt, wo­durch der Mensch zum Luf­t­at­mer wird. Das Osi­ris­be­wußt­sein hat Ty­phon be­siegt, er hat Osi­ris ge­tö­tet, ihn in ei­nen Kas­ten ge­legt und dem Mee­re über­ge­ben. Wie könn­te man denn das kos­mi­sche Er­eig­nis be­deu­tungs­vol­ler aus­drü­cken im Bil­de? Erst re­giert der Son­nen­gott Osi­ris, dann wird er hin­aus­ge­trie­ben im Mon­de. Der Mond ist der Kas­ten, der in das Meer des Wel­ten­rau­mes hin­aus­ge­drängt wird; nun­mehr ist Osi­ris im Wel­ten­raum. Wir er­in­nern uns nun aber auch da­ran, daß in der Sa­ge ge­sagt wird, daß, als Osi­ris wie­der­ge­fun­den 
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wur­de, als er auf­tauch­te im Wel­ten­raum, er in vier­zehn Ge­stal­ten er­schi­en. Die Sa­ge er­zählt: Osi­ris wur­de in vier­zehn Glie­der zer­stü­ckelt und in vier­zehn Gräb­ern be­gr­a­ben. Hier ha­ben wir ei­nen wun­der­ba­ren Hin­weis in die­ser tief­grün­di­gen Sa­ge auf den kos­mi­schen Vor­gang. Die vier­zehn Ge­stal­ten des Mon­des, die Mond­pha­sen, sind die vier­zehn Stü­cke des zer­stü­ckel­ten Osi­ris. Der gan­ze Osi­ris ist die gan­ze Mond­schei­be.
Das er­scheint ja nun zu­nächst so, als wenn das al­les nur ein Sym­bo­lum wä­re. Wir se­hen aber schon, daß das sei­ne wir­k­li­che Be­deu­tung ge­habt hat. Und jetzt kom­men wir auf et­was, oh­ne das uns nie­mals die Ge­heini­nis­se des Kos­mos klar­wer­den. Wenn nicht ein­ge­t­re­ten wä­re ei­ne sol­che Kon­s­tel­la­ti­on von Son­ne, Mond und Er­de, wenn der Mond nicht in vier­zehn Ge­stal­ten er­schie­nen wä­re, dann wä­re et­was an­de­res nicht ein­ge­t­re­ten, denn die­se vier­zehn Ge­stal­ten ha­ben et­was ganz Be­son­de­res be­wirkt. Je­de der­sel­ben hat ei­nen gro­ßen, ge­wal­ti­gen Ein­fluß auf den Men­schen in sei­ner Ent­wi­cke­lung auf der Er­de ge­habt. Nun wer­de ich Ih­nen et­was Son­der­ba­res sa­gen müs­sen, es ist aber wahr. Da­mals, als das al­les noch nicht ge­sche­hen war, als Osi­ris noch nicht hin­aus­ge­gan­gen war, da hat­te der Mensch in sei­ner Licht­ge­stalt nicht ein­mal der Ania­ge nach et­was, was heu­te von größ­ter Wich­tig­keit ist. Wir wis­sen, daß das Rü­cken­mark sehr wich­tig ist. Von ihm ge­hen Ner­ven aus. Die­se wa­ren nicht ein­mal der An­la­ge nach vor­han­den in der Zeit, als der Mond noch nicht her­aus war. Die vier­zehn Ge­stal­ten des Mon­des, in der An­ord­nung, wie sie au­f­em~in­ö­der fol­gen, wur­den die Vera­nias­sung, daß sich vier- zehn Ner­ven­strän­ge an das Rü­cken­mark des Men­schen an­g­lie­der­ten. Die kos­mi­schen Kräf­te wirk­ten so, daß den vier­zehn Pha­sen oder Ge­stal­ten des Mon­des die­se vier­zehn Ner­ven­strän­ge ent­sp­re­chen. Das ist die Fol­ge der Osi­ris­wir­kung.
Nun ent­spricht der Mon­des­ent­wi­cke­lung noch et­was an­de­res. Die­se vier­zehn Pha­sen sind ja nur die Hälf­te der Er­schei­nun­gen des Mon­des. Der Mond hat vier­zehn Pha­sen vom Ne­u­mond bis zum Vol­li­ti­ond und vier­zehn Pha­sen vom Voll­mond bis zum Ne­u­mond. Wä­li­rend der vier­zehn Ta­ge, die zum Ne­u­mond ge­hen, ist kei­ne Osi­ris­wir­kung da. Da wird der Mond von der Son­ne so be­schie­nen, daß er all­mäh­lich 
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sei­ne un­be­leuch­te­te Fläche der Er­de als Ne­u­mond zu­wen­det. Die­se vier­zehn Pha­sen vom Vo­li­mond bis zum Ne­u­mond ha­ben auch ih­re Wir­kung, und die­se Wir­kung wird für das ägyp­ti­sche Be­wußt­sein er­reicht durch die Isis. Die­se vier­zehn Pha­sen wer­den von der Isis re­giert. Durch die Isis­wir­kung ge­hen vier­zehn an­de­re Ner­ven­strän­ge vom Rü­cken­mark aus. Das gibt im gan­zen acht­und­zwan­zig Ner­ven­strän­ge, die den ver­schie­de­nen Pha­sen des Mon­des ent­sp­re­chen. Da se­hen wir den Ur­sprung ganz be­stimm­ter Glie­der des Men­schen­or­ga­nis­mus, aus den kos­mi­schen Er­eig­nis­sen her­aus. Man­cher wird nun` sa­gen: Das sind ja nicht al­le Ner­ven­strän­ge, das sind ja nur acht­und­zwan­zig. - Es wä­ren nur acht­und­zwan­zig, wenn das Mon­den­jahr mit dem Son­nen­jahr zu­sam­men­f­le­le. Das Son­nen­jahr ist aber län­ger, und die­Dif­fe­renz des Son­nen­jahrs ge­gen­über dem­Mon­den­jahr hat die über­zähI­i­gen Ner­ven­strän­ge be­wirkt. So ist dem Men­schen ein­ge­g­lie­dert wor­den in sei­nen Or­ga­nis­mus von dem Mon­de aus die Isis­wir­kung und die Osi­ris­wir­kung. Da­mit ist aber noch et­was an­de­res ver­knüpft.
Bis zu dem Mo­ment, als der Mond von au­ßen zu wir­ken be­gann, gab es noch kei­ne Zwei­ge­schiecht­lich­keit. Es gab bis da­hin nur ei­nen Men­schen, der so­zu­sa­gen bei­des war, männ­lich und weib­lich. Je­ne Tren­nung ge­schah erst durch 'die ab­wech­seln­de Wir­kung von Isis und Osi­ris vom Mon­de her, und je nach­dem die Osi­ris­ner­ven oder die Isis­ner­ven ei­ne be­son­de­re Wir­kung auf den Or­ga­nis­mus aus­ü­ben, je nach­dem wird der Mensch männ­lich oder weib­lich. Ein Or­ga­nis­mus, in dem vor­zugs­wei­se die Isis­wir­kung herrscht, wird männ­lich, ein Leib, in dem die Osi­ris­wir­kung vor­herrscht, wird weib­lich. Na­tür­lich wir­ken in je­dem Mann und in je­dem Weib bei­de Kräf­te, Isis und Osi­ris, aber so, daß beim Man­ne der Äther­leib weib­lich ist, und bei der Frau der Äther­leib männ­lich ist. Hier ha­ben wir et­was von dem wun­der­ba­ren Zu­sam­men­hang, wie das Ein­zel­we­sen mit den Stel­lun­gen im Kos­mos zu­sam­men­hängt.
Wir ha­ben nun ge­fun­den, daß nicht nur durch die Kräf­te, son­dern auch durch die Kon­s­tel­la­tio­nen der Wel­ten­kör­per Ein­wir­kun­gen auf den Men­schen statt­fin­den. Un­ter den Ein­flüs­sen die­ser acht­und­zwan­zig Ner­ven­strän­ge, die vom Rü­cken­mark aus­ge­hen, bil­de­te sich al­les, was zum männ­li­chen und weib­li­chen Or­ga­nis­mus ge­hört. Nun 
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soll noch et­was an­ge­führt wer­den, wo­mit wir weit hin­ei­nieuch­ten wer­den in den Kos­mos und die Zu­sam­men­hän­ge mit der Ent­wik­ke­lung des Men­schen. Die­se Kräf­te for­men die Ge­stalt des Men­schen, aber der Mensch ver­här­tet nicht in ihr; es wfrd ei­ne Gleich­ge­wichts­la­ge ge­schaf­fen zwi­schen Son­nen- und Mon­den­wir­kung. Bei fol­gen­dem dür­fen wir nicht den­ken, daß wir es zu tun ha­ben mit ir­gend­ei­ner Sym­bo­lik bloß, wir ha­ben es mit rea­len Tat­sa­chen zu tun.
Was ist der ur­sprüng­li­che Osi­ris, der un­zers­tu­ckel­te Osi­ris? Was ist der zer­teil­te Osi­ris? Was vor­her noch ei­ne Ein­heit war im Men­schen, das ist jetzt zer­stü­ckelt in die acht­und­zwan­zig Ner­ven. Wir ha­ben ge­se­hen, wie er in uns selbst zer­stü­ckelt liegt. Oh­ne das hät­te nie­mals be­wirkt wer­den kön­nen, daß die men­sch­li­che Ge­stalt ent­stan­den ist. Was hat sich aber zu­nächst un­ter dem Ein­fluß von Son­ne und Mond ge­bil­det? Zu­nächst ent­stand durch das Zu­sam­men­wir­ken al­ler der Ner­ven­strän­ge nicht nur äu­ßer­lich Männ­li­ches und Weib­li­ches, son­dern auch im In­ne­ren des Men­schen ent­stand et­was durch den Ei­ni­luß des männ­li­chen und weib­li­chen Prin­zips. Es ent­stand die in­ner­li­che Isis­wir­kung, und die­se in­ner­li­che Isis­wir­kung, das ist die Lun­ge. Die Lun­ge ist der Re­gu­la­tor der Ei­nilüs­se des Ty­phon oder Set. Und das, was auf den Men­schen von Osi­ris aus wirkt, das wirkt, in­dem es die weib­li­che Wir­kung an­regt, in männ­li­cher Art so, daß pro­duk­tiv ge­macht wird die Lun­ge durch den Atem. Durch die Wir­kun­gen, die aus­ge­hen von Son­ne und Mond, wird ge­re­gelt das männ­li­che und weib­li­che Prin­zip: in je­dem Weib­li­chen ein Männ­li­ches - der Ke­hi­kopf; in je­dem Männ­li­chen ein Weib­li­ches - die Lun­ge.
In­ner­lich wirkt Isis und Osi­ris in je­dem Men­schen, in be­zug auf sei­ne höhe­re Na­tur. So ist je­der Mensch dop­pel­ge­schiecht­lich, denn je­der Mensch hat Lun­ge und Kehl­kopf. Je­der Mensch, ob Weib oder Mann, hat gleich vie­le Ner­ven. Und nun­mehr, nach­dem sich auf die­se Wei­se Isis und Osi­ris der nie­de­ren Na­tur en­t­ris­sen ha­ben, da ha­ben sie den Sohn ge­bo­ren, den Sc­höp­fer des zu­künf­ti­gen Er­den­men­schen. Bei­de ha­ben her­vor­ge­bracht den Ho­rus. Isis und Osi­ris ha­ben ge­zeugt das Kind, ge­hü­tet und gepf­legt von der Isis: das men­sch­li­che Herz, ge­hü­tet und gepf­legt von den Lun­gen­flü­geln der Mut­ter Isis. Hier ha­ben wir in der ägyp­ti­schen Vor­stel­lung et­was, 
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was uns zeigt, daß in die­sen al­ten Mys­te­ri­en­schu­len das, was höhe­re Na­tur des Men­schen ge­wor­den war, als Männhch-Weib­li­ches an­ge­se­hen wur­de: das, was der In­der als Brah­ma er­kann­te. Dem in­di­schen Schü­ler, dem wur­de schon im Ur­men­schen ge­zeigt, was spä­ter ein­mal als je­ne höhe­re Ge­stalt er­scheint. Ho­rus, das Kind wur­de ihm ge­zeigt, und es wur­de ihm ge­sagt: das al­les ist ent­stan­den durch den Ur­laut, durch die Väc, den Ur­laut, der sich dif­fe­ren­ziert in vie­le Lau­te. - Und das, was der in­di­sche Schü­ler er­leb­te, das ist uns er­hal­ten ge­b­lie­ben in ei­nem merk­wür­di­gen Spruch im Rig­ve­da. Ei­ne Stel­le steht da­r­in­nen, die heißt: Und es kom­men über den Men­schen die sie­ben von un­ten, die acht von oben, die neun von hin­ten, die zehn aus den Grün­den des Fel­sen­ge­wöl­bes und die zehn aus dem In­ne­ren, wäh­rend die Mut­ter sorgt für das zu trän­k­en­de Kind. - Das ist ei­ne merk­wür­di­ge Stel­le. Stel­len wir uns ein­mal die­se Isis, die ich als Lun­ge schil­der­te, die­sen Osi­ris, den ich ge­schil­dert ha­be als At­mungs­ap­pa­rat, vor, und den­ken wir das al­les: wie da die Stim­me hin­ein­wirkt, sich dif­fe­ren­ziert als Ke­hilau­te, Lun­ge­niau­te, wie sie in Buch­sta­ben sich dif­fe­ren­ziert. Die­se Buch­sta­ben kom­men von ver­schie­de­nen Sei­ten: sie­ben kom­men von un­ten aus der Keh­le und so wei­ter. Das ei­gen­tüm­li­che Wir­ken von al­lem, was mit un­se­rem Luf­t­ap­pa­rat zu­sam­men­hängt, ist da­rin nie­der­ge­legt. Wo der Laut sich dif­fe­ren­ziert und glie­dert, da ist die höhe­re Mut­ter, die das Kind hegt und pf­legt - die Mut­ter: die Lun­ge; das Kind: das un­ter al­len den Ein­flüs­sen ge­bil­de­te men­sch­li­che Herz, aus dem die Im­pul­se kom­men, die Sti­mi­ne zu be­see­len.
So zeig­te sich für den Ein­zu­wei­hen­den das ge­heini­nis­vol­le Wir­ken und We­hen im In­ne­ren des Kos­mos, so bau­te es sich auf im Lau­fe der Zeit. Und wir wer­den se­hen, wie in die­ses Ge­we­be sich die an- de­ren Glie­der des Men­schen hin­ein­ge­baut ha­ben. So ha­ben wir in die­ser ägyp­ti­schen Ge­hei­ni­leh­re auch ein Ka­pi­tel der ok­kul­ten Ana­to­mie, wie sie ge­trie­ben wur­de in ei­ner ägyp­ti­schen Ge­heim­schu­le, so­fern man von kos­mi­schen Kräf­ten, von kos­mi­schen We­sen und dem Zu­sam­men­hang mit dem phy­si­schen Lei­be des Men­schen ge­wußt hat.
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Wir ha­ben in den vor­her­ge­hen­den Vor­trä­gen ei­ne gro­ße Rei­he von Tat­sa­chen vor un­se­re See­le ge­s­tellt, die sich auf die Evo­lu­ti­on der Er­de und des gan­zen Son­nen­sys­tems im Zu­sam­men­han­ge mit der Na­tur des Men­schen be­zie­hen. Wir ha­ben ins­be­son­de­re in den letz­ten bei­den Be­trach­tun­gen dar­auf Rück­sicht ge­nom­men, je­ne Tat­sa­chen der Son­nen-, Er­den- und Mon­den­ent­wi­cke­lung be­son­ders her­vor­zu­he­ben, wel­che ih­re Wie­der­au­f­er­ste­hung ge­fun­den ha­ben in den ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en, wel­che so­wohl der Schü­ler der ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en wie auch das gan­ze ägyp­ti­sche Volk ken­nen­lern­ten. Der Schü­ler lern­te in sei­nem hell­se­he­ri­schen Schau­en in der Tat al­le die Din­ge ken­nen, die wir an­ge­führt ha­ben und die wir durch un­se­re heu­ti­ge Be­trach­tung er­gän­zen wer­den. Der grö­ße­re Teil des Vol­kes, der sich nicht bis zum Hell­se­hen er­he­ben konn­te, der lern­te in ei­nem be­deu­tungs­vol­len Bil­de das ken­nen, um was es sich da han­del­te. Die­ses Bild, das hin­ge­s­tellt wur­de als das wich­tigs­te Bild der ägyp­ti­schen Wel­t­an­schau­ung, ha­ben wir schon öf­ter be­rührt. Es ist das Bild, das die Osi­ris- und Isis­sa­ge ein­sch­ließt. Wir ken­nen al­le die­ses Bild, von dem ei­gent­lich kein Mensch, der et­was weiß, glaubt, daß es et­was Un­be­deu­ten­des ent­hal­te. Die­ses Bild, das vor ihii hin­ge­s­tellt wur­de, war ihm nicht nur ein Bild; und das, was die Isis­sa­ge in sich ein­sch­ließt, wfrd et­wa so er­zähit:
ES herrsch­te in frühe­rer Zeit lan­ge noch auf Er­den, zum Se­gen der Mensch­heit, Osi­ris, bis zu ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt, wel­cher spä­ter cha­rak­te­ri­siert ist in dem, daß die Son­ne stand im Zei­chen des Skor­pi­on. Da war es, daß der Bru­der Ty­phon oder Set den osi­ris tö­te­te. Er tö­te­te ihn in der Wei­se, daß er ihn ver­an­laß­te, sich in ei­nen Kas­ten zu le­gen, wel­chen er schi­oß und dem Mee­re über­gab. Isis, die Schwes­ter und Ge­ma­hiin des Os­fris, such­te ih­ren Bin­der und Ge­mahl, und als sie ihn ge­fun­den hat­te, brach­te sie ihn nach Ägyp­ten. Aber da st­reb­te der bö­se Ty­phon wie­der nach der Ver­nich­tung des Osi­ris, er zer­stü­ckel­te ihn. Isis sam­mel­te nun die ein­zel­nen  
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Tei­le und be­grub sie an ver­schie­de­nen Or­ten. - Man zeigt auch heu­te noch in Ägyp­ten ver­schie­de­ne Osi­ris­gräb­er. - Dann ge­bar Isis den Ho­rus, und Ho­rus räch­te sei­nen Va­ter Osi­ris an Ty­phon. Osi­ris wur­de wie­der­um in die Welt der gött­lich-geis­ti­gen We­sen auf­ge­nom­men, und ist zwar nicht mehr auf der Er­de tä­tig, aber er ist dort für den Men­schen tä­tig, wenn die­ser zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt in der geis­ti­gen Welt weilt. Da­her stell­te man sich auch den Weg des To­ten in Ägyp­ten vor als den Weg zum Osi­ris.
Das ist die Sa­ge, die zu den al­le­räl­tes­ten Be­stand­tei­len der ägyp­ti­schen Le­bens­auf­fas­sung ge­hört. Wäh­rend man­ches da­rin sich än­der­te oder zu­ge­fügt wur­de, hat die­se Osi­ris­sa­ge al­le Kul­te des Ägyp­ter- lan­des so lan­ge durch­zo­gen, so­lan­ge über­haupt die ägyp­ti­schen Re­li­gi­ons­an­schau­un­gen ge­lebt ha­ben.
Nach­dem wir uns die­se Sa­ge vor Au­gen ge­führt ha­ben, in wel­che ge­drängt wor­den ist das­je­ni­ge, was als ein wir­k­li­ches Ge­scheh­nis in den hei­li­gen Ge­heim­nis­sen der Mys­te­ri­en­schu­len der Schü­ler schau­te, müs­sen wir wie­der den Blick da­hin zu­rück­wen­den, wo wir ges­tern schon be­gon­nen ha­ben, uns ei­ne ge­naue­re Vor­stel­lung zu ma­chen von dem, was durch den Ein­fluß der ver­schie­de­nen Mon­des­ge­stal­ten im Men­schen ver­ur­sacht wor­den ist. Es ist von den acht­und­zwan­zig Ner­ven­strän­gen ge­spro­chen wor­den, die wir vom Rü­cken­mark aus­ge­hen se­hen, die her­rüh­ren von den Kon­s­tel­la­tio­nen des Mon­des wäh­rend der acht­und­zwan­zig Ta­ge, die der Mond braucht, um zu sei­ner glei­chen Ge­stalt zu­rück­zu­keh­ren. Wir ha­ben das Ge­heim­nis er­forscht, wie durch die kos­mi­schen Kräf­te im Men­schen die­se acht­und­zwan­zig Ner­ven­paa­re ge­bil­det wor­den sind von au­ßen. Und nun bit­te ich, fol­gen­des recht wohl zu be­ach­ten.
Es soll nun - so­weit das mög­lich ist in ei­ner kur­zen An­deu­tung - mit mög­lichs­ter Ge­nau­ig­keit ge­schil­dert wer­den, was der ägyp­ti­sche Schü­ler lern­te in be­zug auf die Ent­wi­cke­lung des Men­schen in ei­nem noch wei­te­ren Uin­fan­ge. Von die­ser Schil­de­rung wer­den ei­ni­ge sa­gen> wel­che zu stark an­ge­krän­k­elt sind von der mo­der­nen Ana­to­mie: Das ist ja der rei­ne Un­sinn vom heu­ti­gen Stand­punk­te aus. - Die­se mö­gen das sa­gen. Sie sol­len sich nur be­wußt sein, daß es die Leh­re ist, die 
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der ein­zu­wei­hen­de ägyp­ti­sche Schü­ler nicht nur ge­lernt, son­dern auch hell­se­he­risch ge­schaut hat. Jetzt sp­re­che ich für die­je­ni­gen, die in ih­ren Emp­fin­dun­gen mit­ge­hen kön­nen. Die­se Leh­re ist nicht nur ein Er­geb­nis frühe­ren Schau­ens für den Ägyp­ter in den Mys­te­ri­en ge­we­sen, son­dern auch für den heu­ti­gen, mo­der­nen Ok­kul­tis­ten gilt das als Wahr­heit und nimmt sich ge­nau so aus.
Wir wol­len das wie­der­ho­len, wo­von in den letz­ten Vor­trä­gen schon ge­spro­chen wor­den ist, daß, als die Er­de im Be­gin­ne ih­rer Ent­wi­cke­lung war, sie so­zu­sa­gen ganz aus lau­ter Men­schen­kei­men be­stand, die den Er­den­ur­ne­bel bil­de­ten. So­wohi der in­di­sche als auch der ägyp­ti­sche Hell­se­her konn­te geis­tig her­aus­sprie­ßen se­hen aus die­sem geis­ti­gen Men­schen­keim die gan­ze spä­te­re Men­schen­ge­stalt. Al­les das, was spä­ter aus die­sem Men­schen­keim ge­wor­den ist, konn­te man da­zu­mal hell­se­he­risch schau­en. Aber man konn­te auch zu­rück- schau­en auf das, was zu­nächst vom Men­schen, aus dem Men­schen­keim her­aus ent­stan­den ist. Das ers­te, was aus die­sem Men­schen­keim her­aus ent­stand, als die Son­ne noch lan­ge mit der Er­de ver­bun­den war, das war in der Tat wie ei­ne Art Pflan­ze, die den Kelch wie nach oben öff­ne­te. Die­se For­men er­füll­ten so­zu­sa­gen die gan­ze Er­de, in­dem sie sich aus je­nem Ur­ne­bel her­aus bil­de­ten. Aber in der al­le­r­ers­ten Zeit, in der das ent­stand, wie ei­ne Blü­ten­kro­ne sich in den Wel­ten­raum er­öff­nend, in der al­le­r­ers­ten Zeit war die­se Kro­ne kaum sicht­bar; man hät­te sie nur so wahr­neh­men kön­nen, daß man ih­re Nähe ge­spürt ha­ben wür­de wie ei­nen kel­ch­ar­ti­gen Wär­m­e­kör­per. Es war al­so zu­nächst ein Wär­m­e­kör­per da. Noch als die Er­de mit der Son­ne ver­bun­den war, fing das In­ne­re die­ses Men­schen­ge­bil­des an auf­zu­leuch­ten, und es strahl­te Licht­strah­len in den Wel­ten­raum.
Wenn man da­zu­mal als ein mit heu­ti­gen Au­gen se­hen­des We­sen wahr­ge­nom­men hät­te, und sich ei­ner sol­chen Leucht­form ge­näh­ert hät­te, so wür­de man et­was wie ei­ne fun­keln­de, leuch­ten­de Ku­gel, wie ei­ne glit­zern­de Son­ne, wel­che in glim­mern­den Strah­len in den Wel­ten­raum fun­kel­te, in re­gel­mä­ß­i­ger Ge­stalt ge­se­hen ha­ben. Kaum wird je­mand heu­te noch ein kla­res Bild sich ma­chen kön­nen von dem, was da­zu­mal war. Er wür­de das nur kön­nen, wenn er däch­te, daß un­se­re Er­de bei ganz rei­ner Luft von lau­ter Leucht­kä­fer­chen er­füllt  
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wä­re und die­se ihr Licht hin­aus­sen­de­ten in den Wel­ten­raum. So et­wa wür­de der ers­te Ari­satz vom Men­schen in den Wel­ten­raum ge­leuch­tet ha­ben, als die Er­de noch mit der Son­ne ver­bun­den war. Und nicht nur das war vor­han­den, son­dern in der­sel­ben Zeit un­ge­fähr glie­der­te sich au­ßen um die­ses Kelch­ge­bil­de ei­ne Art Gas­kör­per. Es wa­ren da­rin vie­le Sub­stan­zen auf­ge­löst, so wie heu­te auch im Tier- und Men­schen­lei­be sich flüs­si­ge und fes­te Sub­stan­zen fin­den, die da­mals aber lufr­för­mig wa­ren. Bald aber, nach­dem dies ent­stan­den war, ka­men aus der ge­mein­schaft­li­chen Er­den­mas­se auch noch an­de­re Kei­me her­aus, Kei­me, wel­che die ers­te An­la­ge wur­den zu un­se­rem heu­ti­gen Tier­rei­che. Das Men­schen­reich war al­so das ers­te, dann ka­men die Kei­me, die die An­la­ge zum Tier­reich wur­den. Na­tür­lich be­stand noch die gan­ze Er­de aus ei­ner Luft­mas­se, aus leuch­ten­den und Licht aus­sen­den­den Kör­pern, die in den Wel­ten­raum hin­ei­nieuch­te­ten. Inn­er­halb die­ser Luft­mas­se kam auch die ers­te An­la­ge ge­sch­lechts­lo­ser Tie­re her­aus, wel­che auf der un­ters­ten Stu­fe des heu­ti­gen Tier- rei­ches da­zu­mal stan­den, und wir wer­den se­hen, daß die­se Tie­re, die jetzt in ih­rer ers­ten An­la­ge ent­ste­hen, auch ei­ne ge­wis­se Be­deu­tung für den Men­schen er­hal­ten ha­ben.
Es ent­stan­den al­so die ers­ten Kei­ma­nia­gen der Tie­re, und es ist uns vor al­lem wich­tig, daß die­se Tie­re, die da ent­stan­den, die al­ler­dich­tes­ten Gas­mas­sen wa­ren, wie dich­te Ga­s­ein­schlüs­se wa­ren. Die­se Tie­re ent­wi­ckel­ten sich bis zu ei­ner ge­wis­sen Höhe her­auf durch die ver­schie­dens­ten For­men; und als die Son­ne eben her­aus­ge­gan­gen war aus der Er­de, da war die höchs­te Tier­form die Fisch­form, aber nicht die heu­ti­ge Fisch­form. Die Form der da­ma­li­gen Tie­re war ei­ne ganz an­de­re als die der heu­ti­gen Fi­sche, aber sie stand auf der be­tref­fen­den Stu­fe der Fi­sche. Die­se ha­ben in der Er­den­ent­wi­cke­lung das zu­rück­zu­be­hal­ten in sich, was man wer­den konn­te, als die Son­ne noch in der Er­de war. Die Er­de ver­dich­te­te sich nun zu der Was­ser­er­de, und die dich­tes­ten Ge­bil­de, die Tie­re, schwam­men in die­ser Was­ser­er­de. Nun trat et­was sehr Ei­gen­tüm­li­ches ein. Ei­ni­ge die­ser Ur­fisch­for­men blie­ben Tie­re und küm­mer­ten sich so­zu­sa­gen nicht um den Fort­schritt der Evo­lu­ti­on. Ei­ni­ge an­de­re wa­ren da, die er­hiel­ten ein ge­wis­ses Ver­hält­nis zu den Men­schen­ge­stal­ten, und zwar fol­gen­des Ver­hält­nis.
#SE106-089
In dem­sel­ben Au­gen­bli­cke, als die Son­ne her­aus­ge­gan­gen war aus der Er­de, da fing auch die Er­de an, sich um ih­re Ach­se zu dre­hen, so daß sie ein­mal auf der ei­nen Sei­te von der Son­ne be­schie­nen war, ein­mal auf die­ser Sei­te un­be­schie­nen war, so daß Tag und Nacht ent­stand. Da­zu­mal aber wa­ren die Ta­ge und Näch­te we­sent­lich län­ger als heu­te. In der Zeit, als der Mond noch nicht ab­ge­spal­ten war, da glie­der­te sich je­des­mal, wenn ein sol­ches Men­schen­ge­bil­de, das da­mals we­sent­lich ver­dich­tet wor­den war, auf der Son­nen­sei­te war, an die­se Gas­mas­se et­was von ei­ner sol­chen Tier­form un­ten in der Was­ser­er­de an. Es ver­band sich Mensch- und Tier­form so, daß wir oben die Men­schen­form ha­ben und nach un­ten die Tier­form; so al­so, daß hin­aus- rag­te der Son­ne zu der obe­re Teil, der nach un­ten im­mer schwächer wur­de und an den sich der Tier­leib an­g­lie­der­te. Wir ha­ben al­so die­ses Hin­aus­ra­gen des obe­ren Tei­les über die Was­ser­er­de; und da­durch, daß die Son­nen­wir­kung durch den Blü­ten­men­schen geht, wirkt sie auf die in­ne­ren Er­den- und Mon­den­kräf­te. Weil hier ei­ne Tier­form an­ge­g­lie­dert wur­de an den Men­sche­nieib, die auf der Höhe der Fisch­stu­fe stand, sag­te man> die Son­ne, die den Men­sche­nieib be­schi­en, ste­he im Zei­chen der Fi­sche. Nun fiel ja in der Tat die ers­te An­deu­tung die­ser Bil­dung zu­sa­rii­men da­mit, daß die Son­ne auch am Him­mels­ge­wöl­be im Zei­chen der Fi­sche stand, aber sie ging noch oft hin­durch durch die­ses Stern­bild, bis sich das nächs­te bil­de­te. Je­doch der Aus­gangs­punkt zu die­ser Bil­dung war der Zeit­punkt, in dem die Son­ne auch am Him­mel im Tier­k­reis­bil­de der Fi­sche stand. Und von da aus, daß die We­sen auf der Fisch­stu­fe sich da­mals an­g­lie­der­ten an den Men­schen, be­kam das Stern­bild den Na­men.
Nun geht ja, wie wir wis­sen, die Ent­wi­cke­lung so vor sich, daß Mond und Er­de ei­nen Kör­per bil­den. Jah­ve blieb bei der Tren­nung von der Son­ne bei der Er­de mit den Mond­kräf­ten, und zu sei­nen Dien­ein ge­hör­te die Göt­ter­ge­stalt, wel­che die Ägyp­ter als Osi­ris an­ge­spro­chen ha­ben.
Bis der Mond aus der Er­de her­aus­ging, ge­stal­te­te sich die Ent­wi­cke­lung in höchst ei­gen­tüm­li­cher Wei­se. Wir wis­sen, die Er­de war ei­ne Was­ser­er­de, und die Ge­stal­tung im Was­ser er­reich­te ei­nen im­mer nie­d­ri­ge­ren Grad in der Zeit, be­vor der Mond her­aus­ging. Als der 
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Mond her­aus­ging, da stand der Mensch in be­zug auf sei­ne nie­de­re Na­tur auf der Höhe et­wa ei­nes gro­ßen Mol­ches. Das ist das, was die Bi­bel die Schian­ge nennt> was ge­nannt ist Lind­wurm oder Dra­che. Wäh­rend der Zeit, als der Mond her­aus­ging, hat­te sich im­mer mehr vom Tier­reich in die un­te­re Men­schen­form hin­ein­ge­bil­det. Als der Mond her­aus­ging, da hat­te der Mensch un­ten ei­ne tier­ar­ti­ge, häß­li­che Ge­stalt, oben aber wa­ren die letz­ten Über­res­te ei­ner Licht­ge­stalt, in wel­che die Kräf­te der Son­ne von au­ßen flos­sen. Das war den Men­schen ge­b­lie­ben, daß die Licht­we­sen in sie hin­ein­wirk­ten. Es be­weg­te sich schwe­bend, schwim­mend in dem Ur­mee­re der Mensch, der die­se ei­gen­tüm­li­che Licht­ge­stalt her­aus­ra­gen läßt aus der Was­ser­er­de. Was war die­se Licht­ge­stalt? Sie hat­te sich mitt­ler­wei­le um­ge­bil­det zu ei­nem uin­fas­sen­den, mäch­ti­gen Sin­ne­s­or­gan. Als der Mond her­aus­ging, hat­te sich die Um­wan­di­ung vol­l­en­det. Es war so, daß, wenn der Mensch im Ur­mee­re schwamm, er mit die­sem Or­gan wahr­neh­men konn­te, wenn ir­gend­ein ge­fähr­li­ches We­sen in der Nähe war. Na­ment­lich Wär­me und Käl­te nahm er da­mit wahr. Die­ses Or­gan ist spä­ter ein­ge­schrnmpft; es ist heu­te die so­ge­nann­te Zir­beldrü­se. In der da­ma­li­gen Zeit be­weg­te sich der Mensch schwe­bend, schwim­mend in der Er­den­mas­se und be­di­en­te sich die­ses Or­gans wie ei­ner Art La­ter­ne. Wir kön­nen heu­te noch bei ganz jun­gen Kin­dern ei­ne wei­che Stel­le am Kop­fe fin­den; das ist die Stel­le, wo man et­wa zu su­chen hät­te, von wo das Or­gan sich her­au­ser­st­reck­te in den Wel­ten­raum.
Es wa­ren im­mer höhe­re Tier­for­men, die der Mensch in sich auf- nahm. Und in ei­nem be­stimm­ten Zeit­punkt der Men­schen­ge­stal­tung nann­te man das, was aus den Fi­schen mi­t­i­ler­wei­le ge­wor­den war, weil es im Was­ser leb­te und weil es den Keim des spä­te­ren Men­schen in sich hat­te, den Was­ser­mann. Ei­ne noch wei­te­re Ge­stal­tung, die sich her­aus­bil­de­te, war das, was man nen­nen konn­te den Stein­bock. Nun ist das Ei­gen­tüm­li­che, daß in der Tat das, was dem Men­schen in sei­nen un­te­ren Glie­dern ent­spricht, wir­k­lich dem je­wei­li­gen Stern­bild den Na­men gab. Die Fü­ße sind tat­säch­lich die ur­sprüng­li­chen Fi­sche; die Un­ter­schen­kel der Was­ser­mann, das, was ei­ne lan­ge Zeit den Men­schen be­fähig­te, sich ei­ne Rich­tung zu ge­ben beim Schwim­men; die Knie des Men­schen fin­den wir im Zu­sam­men­hang mit dem Zei­chen 
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des Stein­bocks. Im­mer mehr ent­wi­ckel­te sich die Tier­heit, und das­je­ni­ge, was Ober­schen­kel ge­wor­den war, be­zeich­net man als Schüt­ze. Es wür­de zu weit füh­ren, wenn ich Ih­nen den Aus­druck er­klä­ren woll­te.
Wir wol­len ein Bild da­von ge­ben, wie der Mensch aus­sah, als die Tier­heit dem Schüu­en ent­sprach. Da war der Mensch ein Tier, das sich zum ers­ten Ma­le be­we­gen konn­te auf den In­seln, die sich aus dem Was­ser bll­de­ten. Nach oben wur­de der Mensch im­mer fei­ner, zu­oberst blieb tat­säch­lich die Blü­ten­ge­stalt. Die Ge­stalt blieb oben er­leuch­tet von ei­nem Or­gan, das er wie ei­ne Art La­ter­ne auf dem Kop­fe trug. Man wür­de sich die da­ma­li­ge Ge­stalt des Men­schen rich­tig vor­s­tel­len, wenn man sie sich oben als äthe­risch, un­ten als tier­ähn­lich vor­s­tell­te. In äl­te­ren Ab­bil­dun­gen des Tier­k­rei­ses sieht man noch das Zei­chen des Schüt­zen un­ten als Tier­form, oben als Men­schen­form. Die­se Zei­chen sind et­was, was wie­der­gibt die Ent­wi­cke­lungs­höhe, auf der der Mensch stand, eben­so wie der Ken­taur wie­der­gibt ei­ne wir­k­li­che Ent­wi­cke­lungs­stu­fe des Men­schen: nach un­ten Pferd, nach oben Mensch. Das Pferd müs­sen wir nur nicht wört­lich neh­men, son­dern als Re­prä­sen­tant der Tier­heit. Das war das Kunst­prin­zip in frühe­ren Zei­ten; da hat man sich das, was man kunst­mä­ß­ig bil­den woll­te, von Hell­se­hern be­sch­rei­ben las­sen oder selbst ge­se­hen. Auch wa­ren Künst­ler selbst Ein­ge­weih­te. Man sagt, Ho­mer war ein blin­der Se­her, das heißt, daß er ein Hell­se­her war. Er konn­te zu­rück­schau­en in die Aka­sha-Chro­nik. Der blin­de Se­her Ho­mer war viel se­hen­der, im geis­ti­gen Sin­ne, als die üb­ri­gen Grie­chen.
Der Ken­taur ist al­so ei­ne wir­k­li­che Men­schen­form. Als der Mensch so aus­sah, war der Mond noch nicht aus der Er­de her­aus, da war die Mon­den­kraft selbst noch in der Er­de. Da war im Men­schen noch vor­han­den, was früh­er sich ge­bil­det hat­te wäh­rend der Son­nen­zeit: die leuch­ten­de Zir­beldrü­se, die er da­mals wie ei­ne Art La­ter­ne auf dem Kop­fe trug. Als dann der Mond aus der Er­de her­aus­ging> da trat die Ge­sch­lecht­lich­keit ein. Der Ken­taur­mensch war noch un­ge­sch­lecht­lich. Die Ge­sch­lecht­lich­keit, die ein­t­rat, die trat ein, als die Son­ne stand im Zei­chen des Skor­pi­ons, und man bringt da­her die Se­xua­li­tät im Men­schen in Be­zie­hung zu dem Zei­chen des Skor­pi­ons. Der Skor­pi­on
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ist das, was bei der Tier­heit der Ent­wi­cke­lungs­höhe ent­sprach, als der Mensch bis zur Se­xua­li­tät ent­wi­ckelt war. Der Mensch war in sei­ner obe­ren Hälf­te den kos­mi­schen Kräf­ten zu­ge­wen­det, in der un­te­ren Hälf­te aber war er als zwei­ge­sch­lecht­li­ches We­sen vor­han­den. Der Mensch war Ge­sch­lechts­mensch ge­wor­den. Wenn nun der hell­se­hen­de Schü­ler der ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en sein Au­ge auf die­se Zeit der Er­den­ent­wi­cke­lung rich­te­te, dann sah er die Er­de be­völ­kert von Men­schen, die nach un­ten ei­ne dich­ter wer­den­de Lei­bes­form her­aus­bil­de­ten, ih­rer nie­d­ri­gen Na­tur ent­sp­re­chend, und die nach oben aber ei­ne lich­te Men­schen­ge­stalt hat­ten.
Dann be­gann die Zeit, in der sich ein­g­lie­der­ten durch die Kräf­te des Mon­des längs der­je­ni­gen Ge­gend, die das Rück­g­rat aus­macht, die Ner­ven­strän­ge. Die Bil­dung über dem Rück­g­rat, die heu­ti­ge Kopf­ge­gend, war auch ver­dich­tet wor­den und hat­te sich um­ge­bil­det zum men­sch­li­chen Ge­hirn: das war das ganz um­ge­bil­de­te Leuch­t­or­gan. Da­ran glie­der­te sich das Rück­g­rat, von dem die Ner­ven­strän­ge aus- gin­gen, und an die­ses glie­der­te sich der nie­de­re Mensch, wie er be­schrie­ben wor­den ist. Das zeig­te sich dem ägyp­ti­schen Schü­ler, und es wur­de ihm klar, daß, wel­che We­sen­heit auch im­mer sich ver­kör­pern woll­te auf der Er­de, sie die ent­sp­re­chen­de Men­schen­ge­stalt an­neh­men muß­te. Osi­ris hat als Geist oft die Er­de be­sucht und sich als Mensch ver­kör­pert. Die Men­schen emp­fan­den dann: Ein Gott ist her­ab­ge­kom­men - aber er hat­te dann Men­schen­ge­stalt. Je­de ho­he We­sen­heit, die die Er­de be­such­te, war in der Ge­stalt, die der Mensch je­wei­lig hat­te. Da­mals war die Men­schen­ge­stalt so be­schaf­fen, daß man noch je­nen Leucht­kör­per sah, je­nen merk­wür­di­gen Kopf­sch­muck, die La­ter­ne des Osi­ris, die bild­lich als das merk­wür­di­ge Po­ly­phe­mau­ge be­zeich­net wor­den ist. Das ist je­nes Or­gan, je­ne La­ter­ne, die erst au­ßer­halb des Men­schen­lei­bes war, die dann zu ei­nem in­ne­ren Or­gan im Ge­hirn sich um­bil­de­te. Al­les in der ur­sprüng­li­chen Kunst ist Sym­bol für tat­sächIi­che Ge­stal­ten.
Als die grie­chi­schen Ein­ge­weih­ten be­kannt wur­den mit die­sen Ge­heim­nis­sen der Ägyp­ter, hat­ten sie auch schon man­ches er­fah­ren: im Grun­de das­sel­be wie der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te. Sie be­nann­ten es nur in ih­rer Spra­che an­ders. Die Ein­ge­weih­ten der Ägyp­ter hat­ten die 
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hell­se­he­ri­schen Ga­ben in ei­nem ho­hen Ma­ße aus­ge­bil­det, so daß vie­le ih­rer Schü­ler in je­ne ural­ten fer­nen Zei­ten hell­se­he­risch zu­rück­bli­cken konn­ten. Der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te hat­te ei­nen ur­sprüng­li­chen Zu­sam­men­hang mit je­nen Ge­heim­nis­sen; da­her kam es auch, daß dem ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten grie­chi­sche Pries­ter wie kind­li­che Stamm- 1er vor­ka­men. Be­zeich­nend ist da­her das Wort, das einst ein ägyp­ti­scher Pries­ter, der mit So­lon zu­sam­men­traf, aus sprach, in­dem er sag­te: O So­lon, So­lon, ihr Hel­le­nen bleibt doch im­mer Kin­der, ei­nen al­ten Hel­le­nen gibt es nicht! Jung seid ihr al­le im Geis­te, denn ihr ha­bet in dem­sel­ben kei­ne auf viel­jäh­ri­ge Über­lie­fernng ge­grün­de­te al­te An­sicht, noch ir­gend­ei­ne durch die Zeit er­grau­te Kun­de.
So wies der Ägyp­ter dar­auf hin, daß die ägyp­ti­sche Weis­heit hoch er­ha­ben dar­über­stand über dem, was ma­te­ri­ell er­fah­ren wer­den kann.
Nur in den eleusi­ni­schen Mys­te­ri­en war man eben­so­weit, aber es hat­ten nur we­ni­ge Teil da­ran. Aber was für je­ne St­re­cken der Er­den­ent­wi­cke­lung der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te sah: daß sich der Gott Osi­ris von der Son­ne ge­t­rennt hat­te und auf den Mond ge­gan­gen war und von dort­her das Son­nen­licht zu­rück­strahl­te - das, was die­ser Gott tut, das war auch den Grie­chen hei­lig. Auch sie wuß­ten, daß die­ser Gott Osi­ris es ist, der die acht­und­zwan­zig Mon­des­ge­stal­ten bil­det und da- durch die acht­und­zwan­zig Ner­ven­strän­ge im Men­schen ver­an­lagt. Durch Osi­ris wird das Ner­ven­sys­tem ge­bil­det am Rü­cken­mark her­un­ter und da­durch der gan­ze men­sch­li­che Ober­kör­per ge­formt. Denn das, was als Mus­kel ent­steht, kann sei­ne Form nur er­hal­ten da­durch, daß die Ner­ven die Bild­ner sind. Al­les nun, was da ist an Mus­keln, Knor­peln, an an­de­ren Or­ga­nen, wie Herz und Lun­ge, al­le die­se er­hal­ten ih­re Form nur durch die Ner­ven. So ist durch die frühe­re Son­nen­tä­tig­keit ent­stan­den, was sich ge­bil­det hat als Ge­hirn und Rü­cken­inark, und an die­sem Rü­cken­mark ar­bei­ten von au­ßen die acht­und­zizwan­zig Ge­stal­ten des Osi­ris und der Isis. Al­so sind Osi­ris und Isis ih­re Bild­ner, und in­dem das Ge­hirn sei­ne Fühl­fä­den her­un­ter­sen­det in das Rü­cken­mark, da be­ar­bei­tet Osi­ris das Rü­cken­mark. Das emp­fan­den auch die Grie­chen, und die Grie­chen er­kann­ten, als sie be­kannt wur­den mit den ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en, daß Osi­ris der­sel­be Gott war wie der, den sie Apol­lo nann­ten. Sie sag­ten, der ägyp­ti­sche Osi­ris ist 
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Apol­lo, und wie er an den Ner­ven tä­tig war, da­mit im In­ne­ren des Men­schen das See­le­nie­ben be­wirkt wur­de, so tut es un­ser Apol­lo.
Und nun neh­men wir uns skiz­zen­haft die­se Ge­stal­tung her­aus. Den­ken wir uns das Ge­hirn sche­ma­tisch ge­zeich­net: das setzt sich fort ins Rü­cken­mark, da grei­fen ein die acht­und­zwan­zig Hän­de des Osi­ris, da spielt der Osi­ris mit sei­nen acht­und­zwan­zig Ar­men in dem, was als Rü­cken­mark vom Ge­hirn sich her­un­ter­zieht, wie auf ei­ner Lei­er. Die Grie­chen ga­ben da­von ein be­deu­tungs­vol­les Bild: das ist die Lei­er des Apol­lo. Man braucht sich das bloß um­ge­kehrt zu den­ken. Die Lei­er ist das Ge­hirn, die Ner­ven sind die Sai­ten, in wel­che die Hän­de des Apol­lo ein­grif­fen. Apol­lo spielt auf der Wel­ten­lei­er, auf dem gro­ßen Kunst­wer­ke, das der Kos­mos ge­bil­det hat, und läßt im Men­schen er- klin­gen die Tö­ne, die sein See­len­le­ben aus­ma­chen. Das war für die eleusi­ni­schen Ein­ge­weih­ten da~, was die Ägyp­ter in ih­ren Bil­dern ge­ge­ben ha­ben.
Aus ei­nem sol­chen Bil­de kön­nen wir er­se­hen, daß die­se nicht sche­ma­tisch ge­deu­tet wer­den dür­fen, sonst wür­de man nur et­was hin­ein­phan­ta­sie­ren. Denn man wird in der Re­gel er­le­ben, daß die Bil­der in der Tat viel tie­fer sind als das, was man ir­gend­wie durch den Ver­stand hin­ein­träu­men kann. Wenn der grie­chi­sche Hell­se­her von Apol­lo sprach, dann hat­te er das Ge­heim­nis des Osi­ris-Apol­lo und des Mensch­heits­in­stru­men­tes vor sich. Und Osi­ris stand vor dem ägyp­ti­schen Schü­ler, wenn er ein­ge­weiht wur­de in die Ge­heim­nis­se des Er­den­da­seins. So müs­sen wir uns sa­gen, daß die­se Sym­bo­le, daß die­se Bil­der, die uns er­hal­ten sind, wel­che das cha­rak­te­ri­sie­ren, was aus den Ur­ge­heim­nis­sen ent­nom­men ist, daß all die Aus­drü­cke der Ur­ge­heim­nis­se viel mehr be­deu­ten als et­was, was man mit dem Ver­stan­de deu­ten kann. Ge­se­hen wur­de die­se Lei­er, ge­se­hen wur­den die Hän­de des Apol­lo. Und daß wir je­des Sym­bo­lum auf ir­gend­ein wir­k­li­ches Ge­sicht, auf ei­ne rea­le Schau­ung zu­rück­füh­ren, dar­auf kommt es an> das ist das We­sent­li­che. Denn es gibt kein Sym­bol, kei­ne Le­gen­de, die nicht ge­schaut wor­den wä­re.
Der ägyp­ti­sche ein­zu­wei­hen­de Schü­ler konn­te erst nach lan­ger, lan­ger Zeit zu sol­chen Ge­heim­nis sen drin­gen. Der Schü­ler wur­de erst durch ei­ne ganz be­stimm­te Leh­re vor­be­rei­tet, die ei­ne äh­nii­che war 
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wie un­se­re ele­men­ta­re Theo­so­phie. Dann wur­de er erst zu den ei­gent­li­chen Übun­gen zu­ge­las­sen. Da er­leb­te er Zu­stän­de ei­ner Art Ek­sta­se, die noch kein ei­gent­li­ches Hell­se­hen war, aber die mehr war als ein Traum. In ihr sah er das, was er spä­ter im Bil­de se­hen soll­te. Wahr­haf­tig, die­ses Hin­aus­ge­hen des Mon­des und mit ihm des Osi­ris, die­ses Ar­bei­ten des­sel­ben vom Mon­de aus auf die Er­de her­un­ter, das sah der Schü­ler als ge­wal­ti­gen le­ben­di­gen Traum. Er träum­te in der Tat die Osi­ris-Isis­le­gen­de. Je­der Schü­ler träum­te die­sen Osi­ris-Isi­s­traum.
Er muß­te ihn träu­men. Hät­te er ihn nicht ge­träumt, er hät­te nicht zur An­schau­ung der wah­ren Tat­sa­chen kom­men kön­nen. Durch das Bild, durch die Ima­gi­na­ti­on, muß­te der Schü­ler hin­durch­ge­hen. Die Osi­ri­sund Isis­le­gen­de wird in­ner­lich dur­ch­iebt. Die­se ek­sta­ti­sche See­len­ver­fas­sung war ei­ne Art Vor­stu­fe zum wah­ren Schau­en, das Vor­spiel zum Schau­en des­sen, was sich in der geis­ti­gen Welt ab­spielt. In der Aka­sha-Chro­nik konn­te der Schü­ler das, was heu­te be­schrie­ben wur­de, nur le­sen, wenn er in ei­nen so ho­hen Grad ein­ge­weiht war, wie wir es heu­te nur an­ge­deu­tet ha­ben, und von dem wir mor­gen wei­ter re­den wol­len. Dann wol­len wir auch von den an­de­ren Bil­dern des Tier­k­rei­ses und ih­rer Be­deu­tung sp­re­chen.



	
		ACHTER VORTRAG Leipzig, 10. September 1908
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Wir ha­ben nun­mehr be­deu­tungs­vol­le Ent­wi­cke­lungs­vor­gän­ge des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ken­nen­ge­lernt. Wir ha­ben die­sen Or­ga­nis­mus ver­folgt von sei­ner Ent­ste­hung an bis zu dem Zeit­punkt, in dem sich der Mond von der Er­de ent­fernt hat. Wenn man «Zeit­punkt» sagt, so ist das na­tür­lich in un­ge­nau­em Sin­ne ge­spro­chen, denn die­se Vor­gän­ge neh­men recht lan­ge Zei­träu­me in An­spruch. Von dem ers­ten Mo­ment, wo der Mond an­fing Mie­ne zu ma­chen, her­aus­zu­ge­hen, bis zum letz­ten, wo er sich voll­stän­dig her­aus­ge­löst hat­te, ver­f­los­sen lan­ge Zei­träu­me, und man­cher­lei ging in der Ent­wi­cke­lung wäh­rend­dem noch vor sich. Un­ge­fähr aber ha­ben wir den Men­schen bis zum Her­aus­ge­hen des Mon­des be­trach­tet. Die­se Ge­stalt des Men­schen ha­ben wir ver­stan­den, die Ge­stalt, die nach un­ten hin, un­ge­fähr von der Mit­te des men­sch­li­chen Lei­bes ab, von der Hüft­höhe et­wa, schon ei­ne Ge­stal­tung zeig­te, die der heu­ti­gen nicht ganz un­ähn­lich ist. Man wür­de mit heu­ti­gen Au­gen im­mer­hin schon, wenn auch als wei­che Tei­le, die­sen Leib ha­ben se­hen kön­nen, wäh­rend die obe­ren Tei­le nur für ein hell­se­he­ri­sches Be­wußt­sein zu schau­en ge­we­sen wä­ren. Wir ha­ben schon dar­auf hin­ge­wie­sen, wie Sa­ge, Re­li­gi­on und Kunst in dem Ken­taur et­was von der da­ma­li­gen Men­schen­na­tur er­hal­ten ha­ben. Und in den ein­zel­nen Tei­len des Lei­bes ha­ben wir Glie­der des Men­schen ken­nen­ge­lernt, wel­che sich all­mäh­lich ent­wi­ckelt ha­ben zu den Fü­ß­en, Un­ter­schen­keln, Kni­en, Ober­schen­keln, die uns da­mals re­prä­sen­tie­ren die Tier­for­men un­se­rer Er­de, sol­che Tier­for­men, die aber auf ei­ner be­stimm­ten Ent­wi­cke­lungs­stu­fe ste­hen­ge­b­lie­ben sind, über wel­che der Mensch aber hin­aus­ge­schrit­ten ist. Nun wol­len wir uns dar­über ein­mal ganz ge­nau ver­stän­di­gen.
In den ural­ten Zei­ten, als die Son­ne erst her­aus­ging, da wa­ren noch kei­ne Tier­for­men ent­stan­den. Als die Son­ne her­aus­ge­gan­gen war, war die höchs­te Form der da­mä­li­gen Tie­re ei­ne Art von Tie­ren, wel­che auf der Stu­fe der heu­ti­gen Fi­sche stan­den. Wenn nun ge­sagt wird, daß die men­sch­li­chen Fü­ße die­ser Fisch­form ent­sp­re­chend wa­ren, und 
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wenn wir die Fü­ße mit den Fi­schen im Zu­sam­men­han­ge ge­se­hen ha­ben, was be­deu­tet das ei­gent­lich? Das be­deu­tet, daß da­mals sol­che Ge­stal­ten zu­rück­ge­b­lie­ben sind, die wie die Fi­sche her­um­ge­schwom­men sind in der Was­ser­er­de, daß in der Zeit vom Men­schen phy­sisch wahr­nehm­bar nur die Fü­ße aus­ge­bil­det wa­ren. Das an­de­re war in fei­ner äthe­ri­scher Form nur vor­han­den. Das, was ge­schil­dert wor­den ist als die Kelch­form oder Blü­ten­form> das Leuch­t­or­gan, war ganz äthe­risch, ei­ne durch­leuch­te­te Luft­form, und nur der un­ters­te Teil des Men­schen war so, daß er wir­k­lich die Was­ser­er­de durch­setz­te wie die Fi­sche, die zu­rück­ge­b­lie­ben sind. Da­nach gab es höhe­re Tie­re, die fest­ge­hal­ten wer­den da­durch> daß man im Bil­de spricht vom Was­ser­mann, dem Men­schen, der den Kör­per bis zum Un­ter­schen­kel her­auf sicht­bar er­hielt. Es hat sich der Mensch al­so so ge­bil­det, daß er auf je­der Stu­fe sei­nes Da­seins ge­wis­se Tier­for­men zu­rück­ließ, über die er nach und nach hin­aus­schritt.
Und als der Mond sich zu ent­fer­nen an­fing, war der Mensch so weit, daß er zwar die un­te­re Hälf­te, die nie­de­re Na­tur schon phy­sisch aus­ge­bil­det hat­te, die obe­re Na­tur aber in sich ganz bil­dungs­fähig war. Dann ha­ben wir ge­se­hen, wie vom Mon­de aus ein­g­reift das, was wir in der Wir­kung des Mond­lichts in der Ge­stalt ken­nen­ge­lernt ha­ben, wel­che die Ägyp­ter Osi­ris ge­nannt ha­ben, was durch die ver­schie­de­ne Ge­stal­tung des Mon­des ein­wir­ken ka­rin auf den Men­schen, und wie da ein­ge­g­lie­dert wird vom Mon­de aus das, was das wich­tigs­te Ge­bil­de des Ober­lei­bes ist, die Ner­ven, die die Ver­an­las­ser des heu­ti­gen Ober­lei­bes sind. Die Ner­ven, die vom Rü­cken­mark aus­ge­hen, die bil­de­ten den Ober­leib aus. Da kontint durch je­ne Tö­ne, die Osi­ris-Apol­lo auf der Men­schern!ei­er spielt, zu­nächst des Men­schen Mit­te, die Hüf­ten­mit­te zur Aus­bil­dung. Al­les das, was hat ste­hen­b­lei­ben müs­sen auf die­sem Punk­te, über den da der Mensch hin­aus­schritt, das ist ste­hen­ge­b­lie­ben in der Wei­ter­ent­wi­cke­lung bei der Am­phi­bi­en­form.
So­lan­ge der Mond mit der Er­de ver­bun­den war, hat er die Ent­wi­cke­lung des Men­schen mehr oder we­ni­ger her­ab­ge­trie­ben. Die Form der Fi­sche stand mit der Son­ne noch in ei­nem Zu­sam­men­hang, da­her kom­men die heu­ti­gen Emp­fin­dun­gen des ge­sun­den Men­schen den Fi­schen ge­gen­über. Be­den­ken wir, wel­che Freu­de es dem Men
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schen ma­chen kann, wenn er ei­nen sc­hö­nen, glän­zen­den Fi­sch­leib, wenn er sc­hö­ne, leuch­ten­de Was­ser­tie­re sieht, wie ihn die­se For­men er­f­reu­en kön­nen, und den­ken wir da­ran, wie der Mensch ein Ge­fühl von An­ti­pa­thie emp­fi­h­det, wenn er das sieht, was zwar höh­er steht als die Fi­sche, was als Am­phi­bi­um, als Frosch, Krö­te, Schlan­ge kriecht und sich her­um­win­det. Zwar sind die heu­ti­gen Am­phi­bi­en ganz in die De­ka­denz ge­kor­ti­ne­ne For­men der da­ma­li­gen Zeit, aber sol­che For­men hat­te der Mensch ein­mal in sei­ner un­te­ren Leib­lich­keit. So­lan­ge der Mensch nur sei­ne un­te­re Leib­lich­keit hat­te, bis zur Hüf­te, war er nur ei­ne Art Lind­wurm, erst spä­ter bil­de­te er vom Ober­leib aus, als die­ser sich fest her­aus­form­te, das men­sch­li­che Un­te­re um. Wir kön­nen sa­gen: die Fisch­ge­sta1t gibt wie­der die Form, auf de­ren Höhe der Mensch stand durch je­ne Kräf­te, die er noch be­kam, als die Son­ne noch mit der Er­de ve­r­eint war; bis da­hin, als die Son­ne her­aus­ging, stand der Mensch auf der Höhe der Fi­sche.
Nun gin­gen die gro­ßen We­sen, die Füh­rer der Evo­lu­ti­on, in­dem sie ih­re Son­ne ge­stal­te­ten, hin­aus, um sich erst in ei­ner viel spä­te­ren Zeit wie­der mit der Er­de zu ve­r­ei­ni­gen. Und ei­ner der Geis­ter, der mit ihr hin­aus­ging, der höchs­te der len­ken­den Son­nen­geis­ter, ist Chris­tus. Da ste­hen wir vor ei­nem Er­eig­nis, dem­ge­gen­über wir ein tie­fes Ge­fühI von Ehr­furcht emp­fin­den, wenn wir er­fah­ren, daß bis da­hin der Mensch ve­r­eint war mit der We­sen­heit, die da einst als edels­ter Geist mit der Son­ne aus der Er­de fort­ging. Man hat emp­fun­den, daß man durch die Fisch­ge­stalt ein­mal cha­rak­te­ri­sie­ren konn­te die Zeit der Her­aus­ge­hens der Son­ne aus der Er­de und dann die Ge­stal­tung durch den Chris­tus selbst. Früh­er war der Mensch in der Er­de mit der Son­ne ver­bun­den, und als sie fort­ging, sah er die Ge­stalt, die er den Son­nen­geis­tern ver­dank­te, be­wahrt in der Fisch­ge­stalt. Als er wei­ter- schritt, wa­ren die Son­nen­geis­ter nicht mehr bei ihm. Der Chris­tus ist her­aus­ge­gan­gen aus der Er­de da­mals, als der Mensch Fisch­ge­stalt hat­te. Die­se Ge­stalt ist nun fest­ge­hal­ten von den Ein­ge­weih­ten der ers­ten christ­li­chen Ent­wi­cke­lung. In den rö­mi­schen Ka­ta­kom­ben war die­ses Fisch­sym­bo­lum als das Sym­bo­lum des Chris­tus vor­han­den, und es soll­te er­in­nern an das gro­ße kos­mi­sche Er­eig­nis der Ent­wi­cke­lung in der Zeit, als noch mit ih­nen ve­r­ei­nigt war in der Er­de der Chris­tus.
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Bis zur Fisch­form war der Mensch vor­ge­schrit­ten, als die Son­ne sich trenn­te: die ers­ten Chris­ten emp­fan­den den Hin­weis auf die Men­schen- Chris­tus-Ge­stalt im Fisch­sym­bol als et­was un­ge­heu­er Tie­fes. Wie weit ist solch ein be­deu­ten­des Zei­chen, das wir er­bli­cken als ein Sym­bo­lum ei­ner kos­mi­schen Ent­wi­cke­lung­s­e­po­che, wie weit ist es ent­fernt von je­nen äu­ßer­li­chen Aus­le­gun­gen, die oft ge­ge­ben wer­den. Es wa­ren die wah­ren Sym­bo­le sol­che, die sich auf geis­ti­ge, höhe­re Rea­li­tä­ten be­zie­hen. Den ers­ten Chris­ten «be­deu­te­ten» sie nicht nur et­was. Ein sol­ches Sym­bol ist ein Bild von die­sem oder je­nem, was man wir­k­lich schau­en kann in der geis­ti­gen Welt, und kein Sym­bo­lum ist rich­tig ge­deu­tet, be­vor man nicht hin­wei­sen kann auf das, was da­für in der geis­ti­gen Welt zu er­schau­en ist. Al­le Spe­ku­la­ti­on hat höchs­tens ei­nen vor­be­rei­ten­den Zweck; der Aus­drück «es be­deu­tet» ist noch nicht zu­tref­fend, son­dern das Sym­bo­lum er­kennt man erst wir­k­lich, wenn man zeigt, daß da­rin ein geis­ti­ger Tat­be­stand ab­ge­zeich­net ist.
Nun wol­len wir in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wei­ter­ge­hen. Die ver­schie­dens­ten For­men hat der Mensch an­ge­nom­men, und als er bis zur Hüft­höhe sich ent­wi­ckelt hat­te, da war er am häß­lichs­ten in sei­ner phy­si­schen Form. Die­se Form, die der Mensch da­mals hat­te, ist de­ka­dent er­hal­ten in der Schlan­ge. Die Zeit, in wel­cher der Mensch es bis zur Am­phi­bi­um­form ge­bracht hat­te> als der Mond noch in der Er­de war, das ist die Zeit der Schan­de, des Ver­der­bens in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit.Wä­re der Mond da­mals nicht hin­aus­ge­gan­gen aus der­Er­de, dann wä­re das Men­schen­ge­sch­lecht ei­nem grau­en­haf­ten Schick­sa­le ver­fal­len, dann wä­re es ini­mer mehr in die Form des Greu­li­chen, Bö­sen ge­fal­len. Da­her ist die See­len­emp­fin­dung, die das nal­ve, un­ver­dor­be­ne Ge­müt hat ge­gen­über der Schlan­ge, die je­ne Ge­stalt fest­hält, wo der Mensch am tiefs­ten stand, die­se Emp­fin­dung der An­ti­pa­thie et­was, was sei­ne vol­le Be­rech­ti­gung hat. Ge­ra­de das un­ver­dor­be­ne Ge­müt, das nicht sagt, es sei in dem Na­tür­li­chen nichts Häß­li­ches, das emp­fin­det Ab­scheu vor der Schlan­ge des­halb, weil sie das Do­ku­ment der Men­schen­schan­de ist. Das ist nicht im mo­ra­li­schen Sin­ne ge­meint, son­dern deu­tet hin auf den tiefs­ten Punkt der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit.
Nun­mehr muß­te der Mensch über die­sen Tief­stand hi­ri­aus­ge­lan­gen`. Er konn­te das nur, in­dem er die Tier­form ver­ließ und in­dem er auch 
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sei­nen geis­ti­gen, obe­ren Teil an­fing zu ver­dich­ten. Wir ha­ben ge­se­hen, daß al­le edie­ren Tei­le sich ent­wi­ckeln konn­ten nur durch die Ein­wir­kung der Isis- und Osi­ris­kräf­te. Da­mit die Osi­ris­kräf­te in ihm wirk­ten, da­mit der edie­re Teil sich ent­wi­ckel­te, han­del­te es sich zu­nächst um et­was sehr Wich­ti­ges: dar­um, daß der obe­re Teil des Men­schen die Mög­lich­keit fand, das Rü­cken­mark aus der ho­ri­zon­ta­len La­ge in die ver­ti­ka­le La­ge zu brin­gen. Das al­les ge­schah durch den Ein­fluß der Isis und des Osi­ris. Von Stu­fe zu Stu­fe wur­de der Mensch ge­führt von Son­ne und Mond, die sich die Waa­ge hiel­ten. Als der Mensch bis zur Hälf­te phy­sisch ge­wor­den war, da hiel­ten sich Son­ne und Mond die Waa­ge; da­her wird die Hüft­mit­te als die Waa­ge be­zeich­net. Die Son­ne war da­mals zu­g­leich im Zei­chen der Waa­ge.
Nun daff man sich nicht vor­s­tel­len - das muß aus­drück­lich be­ach­tet wer­den -, daß nach­dem die Son­ne im Zei­chen des Skor­pi­on ge­stan­den hat­te und dar­auf im Zei­chen der Waa­ge, daß auch gleich dar­auf die Hüf­te sich ent­wi­ckelt hät­te. Dann wür­de man den Gang der Ent­wi­cke­lung sich viel zu sch­nell vor­s­tel­len. Die Son­ne durch­läuft in ei­ner Zeit von 25920 Jah­ren den gan­zen Tier­kreis. Die Son­ne ging ein­mal im Früh­ling auf im Wid­der, vor­her im Zei­chen des Stie­res. Der Früh­lings­punkt rück­te im­mer wei­ter; die Son­ne durch­maß mit ih­rem Früh­lings­punkt das Stern­bild des Stie­res und so wei­ter. Un­ge­fähr 747 vor Chris­ti Ge­burt trat die Son­ne wie­der in den Wid­der; in un­se­rer Zeit geht sie im Früh­ling im Stern­bild der Fi­sche auf. Nun be­deu­tet die Zeit, in der die Son­ne durch ein Stern­bild geht, schon et­was, aber es wür­de ein sol­cher Zei­traum nicht aus­rei­chen für je­ne Ve­r­än­de­rung> die vor­ge­hen muß­te, da­mit der Mensch von der Se­xua­li­tät un­ter dem Zei­chen des Skor­pi­on bis zur Höhe der Hüft­ent­wi­cke­lung un­ter dem Zei­chen der Waa­ge fort­schritt.
Man wür­de ei­ne fal­sche Vor­stel­lung ha­ben, wenn man däch­te, daß das durch ei­nen Durch­gang der Son­ne ge­schieht. Die Son­ne geht ein­mal ganz her­um durch den Tier­kreis, und erst nach die­sem gan­zen Urn­lauf ge­schieht der Fort­schritt. In frühe­ren Zei­ten muß­te sie noch öf­ter urn­lau­fen, bis ein Fort­schritt ge­schah. Des­halb darf man nicht je­ne be­kann­ten Zeit­rech­nun­gen der nachat­lan­ti­schen Epo­che für äl­te­re Epo­chen an­wen­den. Die Son­ne muß­te erst ganz her­um­ge­hen, in äl­te­ren
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Zei­ten so­gar mehr­mals, be­vor die Ent­wi­cke­lung ein Stück nach auf­wärts rück­te. Für die­je­ni­gen Glie­der, die ei­ne stär­ke­re Aus­bil­dung nö­t­ig hat­ten, dau­er­te eben die Zeit län­ger. - Im­mer höh­er steigt der Mensch nun durch die­se Ent­wi­cke­lung. Die nächs­te Stu­fe, wo das, was man als un­te­re Glie­der des men­sch­li­chen RUmp­fes be­zeich­net, ge­bil­det wur­de, be­zeich­net man mit dem Zei­chen der Jung­frau.
Wir wer­den die Ent­wi­cke­lung am bes­ten ver­ste­hen, wenn wir uns da­a­über klar sind, daß, wäh­rend der Mensch im­mer men­sche­n­ähn­li­cher wird, daß da wie­der auf ge­wis­sen Stu­fen tie­ri­sche We­sen­hei­ten ste­hen­b­lie­ben. So ist schon ein­mal ge­sagt wor­den, daß der Mensch auch Lun­ge und Herz und Kehl­kopf durch die Ein­wir­kung der Mon­des­kräf­te ent­wi­ckelt hat. Ich ha­be auch ge­zeigt, in­wie­fern Osi­ris und Isis da­ran be­tei­ligt sind. Nun müs­sen wir uns klar sein, daß die höhe­ren Or­ga­ne des Men­schen, wie Herz, Lun­ge, Kehl­kopf und so wei­ter, daß al­le die­se Glie­der sich nur aus­bil­den konn­ten da­durch, daß die höhe­ren Glie­der des Men­schen: Äther­leib, As­tral­leib und auch das Ich, als die ei­gent­li­chen geis­ti­gen Glie­der des Men­schen schon in be­stimm­ter Wei­se mit­wirk­ten. Viel mehr als in den vor­her­ge­hen­den Epo­chen wirk­ten seit dem Stand­punkt, der er­reicht war in der Waa­ge, die­se höhe­ren Glie­der mit. Da­her konn­ten die man­nig­fal­tigs­ten For­men ent­ste­hen. Es konn­te zum Bei­spiel der Äther­leib be­son­ders stark wir­ken, oder der As­tral­leib, oder so­gar das Ich. Ja, es konn­te auch vor­kom­men, daß der phy­si­sche Leib ein Über­ge­wicht hat­te über die drei an­de­ren Glie­der. Es bil­de­ten sich da­durch vier Men­schen­ty­pen aus. Es bil­de­ten sich ei­ne An­zahl sol­cher Men­schen, die den phy­si­schen Leib be­son­ders aus­ge­bil­det hat­ten. Dann gab es Men­schen, die vom Äther­leib aus ihr Ge­prä­ge er­hal­ten hat­ten, auch Men­schen, de­ren as­tra­le Na­tur vor­herrsch­te. Auch Ich-Men­schen gab es, aus­ge­präg­te Ich-Men­schen. In je­dem Men­schen stell­te sich al­so das dar, was in ihm vor­wie­gend war.
In den al­ten Zei­ten, als die­se vier For­men ent­stan­den, da wür­de rn­an gro­tes­ken Ge­stal­ten be­geg­net sein, und der Hell­se­her ent­deckt dann das, was in den ver­schie­de­nen Ty­pen vor­han­den war. Es gibt Dar­stel­lun­gen, die al­ler­dii­igs we­ni­ger öf­f­ent­lich sind, in de­nen die Er­in­ne­rung da­ran er­hal­ten ge­b­lie­ben ist.
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Bei den Men­schen zum Bei­spiel, bei de­nen die phy­si­sche Na­tur be­son­ders stark wur­de und auf die obe­ren Tei­le ge­wirkt hat­te, bei de­nen drück­te sich das in ih­rem obe­ren Teil als Ge­prä­ge aus. Es hat­te dann et­was sich ge­bil­det, was der nie­de­ren Bil­dung ganz an­gepaßt war, und durch das, was da tä­tig war, kam die Ge­stalt her­aus, die wir fest­ge­hal­ten se­hen in dem apo­ka­lyp­ti­schen Bil­de des Stie­res; nicht ei­nes heu­ti­gen Stie­res, der ist ei­ne de­ka­den­te Form. Das was in ei­ner ge­wis­sen Zeit vor­wie­gend vom phy­si­schen Lei­be be­stimmt war, ist auf der Stu­fe der Stier­heit ste­hen­ge­b­lie­ben. Das hat al­so im Stier sei­nen Re­prä­sen­t­an­ten und in all dem, was zu die­ser Tier­gat­tung ge­hört: Kühe, Rin­der und so wei­ter.
Die Men­schen­grup­pe, bei wel­cher der phy­si­sche Leib nicht so stark aus­ge­prägt war, son­dern der Äther­leib, bei de­nen ins­be­son­de­re al­les das stark wur­de, was man dem Her­zen mehr zu­ge­neig­te Tei­le des Rump­fes nen­nen möch­te, die­se Men­schen­stu­fe ist auch in der Tier­heit er­hal­ten. Die­se Stu­fe, über die der Mensch hin­aus­schritt, ist im Löw­en er­hal­ten. Der Löwe er­hält in sich den Ty­pus, der sich her­aus­ge­bil­det hat aus der Grup­pe der Men­schen, bei de­nen der Äther­leib in­ten­siv wirk­sam war.
Je­ne Men­schen­stu­fe, bei der der As­tral­leib den Äther­leib und den phy­si­schen Leib über­wäl­tigt hat, die­se Grup­pe ist uns - frei­lich en­t­ar­tet - in dem be­we­g­li­chen Vo­gel­ge­sch­lecht er­hal­ten und ist in der Apo­ka­lyp­se im Bil­de des Adi­ers dar­ge­s­tellt. Die vor­wie­gen­de As­tra­li­tät ist hier ab­ge­sto­ßen; sie er­hob sich vom Bo­den als das Vo­gel­sein.
Und da, wo das Ich stark wur­de, da ent­wi­ckel­te sich ein We­sen, das in der Tat ge­nannt wer­den darf ei­ne Ve­r­ei­ni­gung der drei an­de­ren Na­tu­ren, weil das Ich al­le drei Glie­der har­mo­ni­sier­te. Bei die­ser Grup­pe hat der Hell­se­her in der Tat das vor sich, was in der Sphinx fest­ge­hal­ten ist, wo die Sphinx ins­be­son­de­re den aus­ge­präg­ten Löw­en­leib hat, dann die Ad­ler­flü­gel, aber auch et­was Stier­ar­ti­ges - bei den äl­tes­ten Dar­stel­lun­gen der Sphinx war so­gar der Rep­ti­li­en­schwanz vor­han­den, der auf die al­te Rep­ti­li­en­ge­stalt hin­weist -, und nach vor­ne ha­ben wir die Men­schen­ge­stalt, die die an­de­ren Tei­le har­mo­ni­siert.
Das sind die vier Ty­pen, in de­nen in der at­lan­ti­schen Zeit aber das Men­sch­li­che über­wiegt, in­dem sich erst nach und nach, zu im­mer grö­ße­rer
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Ein­heit, aus der Ad­ler­haf­tig­keit, der Löw­en­haf­tig­keit und der Rin­der­haf­tig­keit die Men­schen­ge­stalt bil­de­te, die die­se Na­tu­ren in sich har­mo­ni­sier­te. Sie bil­de­ten sich in eins um in die vol­le Men­schen­ge­stalt, und die­se bil­de­te sich nach und nach zu der Ge­stalt um, wie sie in der Mit­te der At­lan­tis vor­han­den war.
Da ge­schah nun noch et­was durch al­le die­se Vor­gän­ge. Wir den­ken uns, daß so­zu­sa­gen har­mo­nisch in­ein­an­der auf­gin­gen vier ver­schie­de­ne Ele­men­te, vier Ge­stal­ten im Men­schen. Das ei­ne ist da im phy­si­schen Leib, in der Sti­er­na­tur: es sind die über­wie­gen­den Kräf­te, die bis zur Evo­lu­ti­on­s­e­po­che der Waa­ge sich bil­de­ten; dann ha­ben wir im Ät­ber­leib die Löw­en­na­tur; dann im As­tral­leib, in den über­wie­gen­den Kräf­ten des As­tra­len, die Ad­ler- oder Gei­er­na­tur, und end­lich die über­wie­gen­den Kräf­te des Ich, die ei­gent­li­che Men­schen­na­tur. Ir­gend­eins von die­sen vier Glie­dern hat­te bei den ein­zel­nen We­sen die Ober­hand be­kom­men. Da­durch ent­stan­den die vier Ty­pen. Aber noch an­de­re Kom­bi­na­tio­nen konn­te man an­tref­fen. So zum Bei­spiel konn­te der phy­si­sche Leib, der As­tral­leib und das Ich gleich­mä­ß­ig herr­schen und die Ober­hand über den Äther­leib ha­ben. Das ist ein be­son­de­rer Ty­pus der Mensch­heit. Dann gab es We­sen, bei de­nen die Ober­hand hat­ten der Äther­leib, der As­tral­leib und das Ich, wäh­rend der phy­si­sche Leib we­ni­ger aus­ge­bil­det war, so daß wir sol­che Men­schen ha­ben, bei de­nen die Ober­hand über den phy­si­schen Leib die höhe­ren Glie­der ha­ben. Die­je­ni­gen Men­schen, bei de­nen phy­si­scher Leib, As­tral­leib und Ich die Ober­hand hat­ten, das sind die phy­si­schen Vor­fah­ren der heu­ti­gen Män­ner, und die­je­ni­gen Men­schen, bei de­nen der Äther­leib, der As­tral­leib und das Ich die Ober­hand hat­ten, das sind die phy­si­schen Vor­fah­ren der heu­ti­gen Frau­en. Die an­de­ren Ty­pen ver­schwan­den im­mer mehr und mehr, nur die­se bei­den blie­ben und bil­de­ten sich aus zu den männ­li­chen und weib­li­chen For­men.
Wo­durch war denn das mög­lich, daß all­mäh­lich sich ge­ra­de die­se bei­den For­men her­aus­bil­de­ten? Das ge­schah wie­der­um durch die ver­schie­de­ne Art der Ein­wir­kung von den Isis- und Osi­ris­kräf­ten.
Wir ha­ben ge­se­hen, daß sich uns in den Ne­u­mond­pha­sen, dann, wenn der Mond fins­ter ist, das Isi­s­prin­zip cha­rak­te­ri­siert, aber daß Osi­ris in den leuch­ten­den Vo­li­mond­pha­sen cha­rak­te­ri­siert ist. Isis und 
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Osi­ris sind geis­ti­ge We­sen auf dem Mon­de, aber ih­re Ta­ten fin­den wir auf der Er­de. Wir fin­den sie auf der Er­de, weil durch die­se Ta­ten sich die Men­schen­ras­se in zwei Ge­sch­lech­ter teil­te. Die weib­li­chen Vor­fah­ren der Men­schen wur­den ge­bil­det durch die Wir­kung des Osi­ris, die Vor­fah­ren der Män­ner wur­den ge­bil­det durch die Wir­kun­gen der Isis. Die Wir­kung vo­ri Isis und Osi­ris auf die Mensch­heit ge­schieht durch die Ner­ven­strän­ge, durch de­ren Ein­wir­kung die Mensch­heit ge­bil­det wird in ei­nen männ­li­chen und ei­nen weib­li­chen Teil. Das wird in der Sa­ge da­durch dar­ge­s­tellt, daß Isis den Osi­ris sucht; das Männ­li­che und das Weib­li­che su­chen sich auf der Er­de. Wir se­hen im­mer wie­der, daß in die­se Sa­gen hin­ein­ge­heim­nißt sind wun­der­ba­re Vor­gän­ge der kos­mi­schen Ent­wi­cke­lung.
Erst als die Waa­ge über­schrit­ten war, bil­de­ten sich all­mäh­lich in den obe­ren Glie­dern des Men­schen die Dif­fe­ren­zie­run­gen her­aus, die wir mit männ­lich und weib­lich be­zeich­nen. Der Mensch ist viel län­ger ein­ge­sch­lecht­lich ge­b­lie­ben als die Tie­re. Was bei den üb­ri­gen Tie­ren schon längst ge­sche­hen war, das trat hier beim Men­schen jetzt erst ein. Es gab ei­ne Zeit, in der so­zu­sa­gen ei­ne ein­heit­li­che Men­schen­ge­stalt da war, in der nichts da war von je­ner Fortpfl­an­zungs­art, wie sie sich spä­ter aus­bil­de­te, in der die Na­tur des Men­schen noch bei­de Ge­sch­lech­ter in ei­ner We­sen­heit dar­s­tell­te. «Und Gott schuf den Men­schen männ­lich-weib­lich» steht in der Bi­bel, nicht «ein Männ­lein und ein Fräu­lein». Er schuf bei­de in ei­nem. Die denk­bar sch­lech­tes­te Über­set­zung ist es, wenn ge­sagt wird: er schuf «ein Män­ni­ein und ein Fräu­lein». Denn das ist oh­ne Sinn den wir­k­li­chen Tat­sa­chen ge­gen­über.
So bli­cken wir in ei­ne Zeit, in der die men­sch­li­che Na­tur noch ei­ne Ein­heit war, wo je­der Mensch jung­fräu­lich ge­bä­rend war. Die­se Stu­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung stellt uns die ägyp­ti­sche Tra­di­ti­on aus dem Schau­en der Ein­ge­weih­ten her­aus dar. Ich ha­be schon dar­auf hin­wei­sen kön­nen> daß die äl­te­ren Dar­stel­lun­gen der Isis fol­gen­de sind: Isis nährt den Ho­rus, hin­ter ihr aber steht noch ei­ne zwei­te Isis mit Gei­er­flü­geln, ei­ne Isis, die dem Ho­rus das Hen­kel­k­reuz reicht, zur Hin­deu­tung dar­auf, daß der Mensch aus ei­ner Zeit stammt, als die­se Ty­pen noch ge­t­rennt wa­ren, so daß spä­ter in den Men­schen auch die 
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an­de­re as­tra­li­sche We­sen­heit ein­ge­taucht ist. Die­se zwei­te Isis deu­tet dar­auf hin, wie einst­mals das as­tra­li­sche Ele­ment vor­herrsch­te. Das, was spä­ter mit der Men­schen­form ve­r­ei­nigt ist, wird uns hier dar­ge­s­tellt hin­ter der Mut­ter als die As­tral­ge­stalt, die Gei­er­flü­gel ge­habt ha­ben wür­de, wenn sie nur der As­tra­li­tät ge­folgt wä­re. Die Zeit aber, in der der Äther­leib über­wog, wird da­hin­ter, in ei­ner drit­ten, löw­en­köp­fi­gen Isis dar­ge­s­tellt. Die­se drei­fa­che Isis wird uns so aus tie­fem Schau­en her­aus dar­ge­bo­ten.
Von die­sem Ge­sichts­punkt aus wer­den wir aber auch noch et­was an­de­res ver­ste­hen: daß näm­lich ei­ne Über­gangs­zeit ge­we­sen sein muß von der Ge­sch­lecht­sei­ri­heit zu der Ge­sch­lecht­st­ren­nung, daß in der Tat ein ge­wis­ser Zwi­schen­zu­stand hat da sein kön­nen zwi­schen je­ner jung­fräu­li­chen Fortpfl­an­zung, bei wel­cher die Be­fruch­tung ein­t­rat in­fol­ge von den in der Er­de le­ben­den Kräf­ten, die zu­g­leich die Be­fruch­tungs­stof­fe wa­ren, und der an­de­ren Art der zwei­ge­sch­lecht­li­chen Fortpfl­an­zung. Die­se zwei­ge­sch­lecht­li­che Fortpfl­an­zung rück­te erst voll­stän­dig in der Mit­te der at­lan­ti­schen Epo­che heran. Früh­er war ei­ne Zwi­schen­stu­fe da. In die­ser Zwi­schen­stu­fe, da fand in ei­ner ge­wis­sen Epo­che ei­ne Än­de­rung des Be­wußt­seins statt. Da ging der Mensch in viel län­ge­ren Zei­träu­men als heu­te durch ei­nen Wech­sel des Be­wußt­seins. Das war ei­ne Zeit, in der das Be­wußt­sein be­son­ders stark war, in dem der Mensch sich wäh­rend der Nacht als geis­ti­ges We­sen bei sei­nen geis­ti­gen Ge­nos­sen er­leb­te. Das Ta­ges­be­wußt­sein war da­ge­gen schwach. Die­se Be­wußt­s­eins­la­ge wech­sel­te mit ei­ner an­de­ren Pe­rio­de, da «as Be­wußt­sein stark wur­de, wel­ches der Mensch hat, wenn er im phy­si­schen Lei­be ist, und wo das see­li­sche Le­ben, wenn der Mensch dann nachts den phy­si­schen Plan ver­ließ, schwächer wur­de. Nun gab es Zei­ten der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, in de­nen wfr ei­ne Über­gangs­stu­fe se­hen müs­sen. Da war das Be­wußt­sein für die phy­si­sche Welt noch her­ab­ge­dämpft. Und es war in die­sem her­ab­ge­dämpf­ten Be­wußt­s­eins­zu­stan­de, wo die Be­fruch­tung ein­t­rat. In den Zei­ten des her­ab­ge­däm­mer­ten Be­wußt­seins, wenn der Mensch her­aus- stieg aus der phy­si­schen Welt in die geis­ti­ge Welt, da fand die Be­fruch­tung statt, und der Mensch merk­te sie nur durch ei­nen sym­bo­li­schen Trau­mes­akt. In ei­ner zar­ten, ed­len Wei­se emp­fand er, daß Be­frnch­tung
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ein­ge­t­re­ten war im Schla­fe, und nur ein zar­ter, wun­der­sa­mer Traum, wie der Mensch zum Bei­spiel ei­nen Stein warf und der Stein in die Er­de fiel und dann aus der Er­de ei­ne Blu­me ent­stand, war im Be­wußt­sein des Men­schen.
In die­ser Zeit muß uns be­son­ders in­ter­es­sie­ren, daß auch in Be­tracht ka­men die­je­ni­gen, die schon früh­er ei­ne spä­te­re Stu­fe er­reicht hat­ten. Wenn wir sa­gen, daß ge­wis­se We­sen auf der Stier­stu­fe ste­hen blie­ben, an­de­re auf der Löw­en­stu­fe, an­de­re auf der Adier­stu­fe und so wei­ter, was heißt denn das? Das heißt, wenn die We­sen hät­ten war­ten kön­nen und ih­re gan­ze vol­le Lie­be zur phy­si­schen Welt erst viel spä­ter hät­ten aus­bil­den wol­len, dann wür­den sie Men­schen ge­wor­den sein. Wenn der Löwe nicht zu früh hät­te hin­ein­ge­wollt in die ir­di­sche Sphä­re - er wä­re Mensch ge­wor­den, eben­so die an­de­ren bis da­hin ab­ge­spal­te­nen Tie­re. Sa­gen wir das noch ein­mal so: Al­les das, was Mensch war zu der Zeit, als der Löwe sich bil­de­te, sag­te sich ent­we­der: Nein, ich will die nie­de­ren Sub­stan­zen noch nicht auf­neh­men, ich will nicht hin­un­ter in die phy­si­sche Mensch­heit - oder: Her­un­ter will ich; ich will, daß das wird, was ent­wi­ckelt ist.
Wir den­ken uns al­so zwei We­sen­hei­ten; die ei­ne bleibt noch oben im Luf­tät­her­reich und reicht nur in den ir­di­schen Tei­len her­un­ter auf die Er­de, die an­de­re st­rebt da­nach, ganz auf die Er­de hin­un­ter­zu­s­tei­gen. Die­se leu­te­re wur­de vi­el­leicht Löwe, die ers­te­re wur­de Mensch.
So wie die Tie­re ste­hen­b­lie­ben, so blie­ben nun auch Men­schen ste­hen. Das wa­ren nicht die bes­ten Men­schen, die zu früh Mensch wur­den; die bes­se­ren ha­ben war­ten kön­nen. Sie sind lan­ge da­bei­ge­b­lie­ben, nicht hin­un­ter­zu­s­tei­gen auf die Er­de, um da in Be­wußt­heit den Be­fruch­tungs­akt zu voll­zie­hen; sie blie­ben in dem Er­ken­nen, wo der Be­fruch­tungs­akt ein Traum war. Die­se Men­schen leb­ten, wie man sagt, im Pa­ra­die­se. Und die Men­schen, die am früh­es­ten auf die Er­de stie­gen, wür­den wir fin­den mit be­son­ders stark aus­ge­bil­de­ter Kör­per­lich­keit, mit ro­hem, bru­ta­lem Ge­sichts­aus­druck, wäh­rend wir die Men­schen, die erst die edIe­ren Tei­le ge­stal­ten woll­ten, auch in ei­ner viel men­sch­li­che­ren Ge­stalt fin­den wür­den.
Das, was jetzt be­schrie­ben wor­den ist, das hat sich in ei­ner wun­der­sa­men Sa­ge und ei­nem Ri­tus er­hal­ten. Be­kannt ist der Ri­tus, der 
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er­wähnt wird bei Ta­ci­tus; die Sa­ge von der Göt­tin Ner­thus oder He:ttha, die je­des Jahr hin­un­ter­taucht in die Mee­res­flu­ten in ei­nem Wa­gen. Die­je­ni­gen aber, die sie zie­hen, müs­sen ge­tö­tet wer­den. Ner­thus wur­de auf­ge­faßt> wie man das eben auf­faßt, als ir­gend­ein aus der Phan­ta­sie her­aus ge­stal­te­tes Phan­tom, als ir­gend­ei­ne Göt­tin, der man ei­nen Kul­tus auf ir­gend­ei­ner In­sel er­rich­tet ha­ben soll. Die Ner­thus-Stät­te hat man zu er­ken­nen ge­glaubt in dem Her­tha-See auf Rü­gen. Dort glaub­te man die Stel­le, wo der Wa­gen ein­ge­taucht sei, ge­fun­den zu ha­ben. Ei­ne merk­wür­di­ge Phan­ta­sie. Der Na­me Hert­ha­See ist näm­lich ei­ne ganz neue Er­fin­dung. Er hieß früh­er der schwar­ze See we­gen sei­ner Fär­bung, und kei­nem Men­schen fiel es ein, ihn Hei­tha-See zu nen­nen und ihn auf die Göt­tin zu be­zie­hen. In Wahr­heit liegt viel Tie­fe­res in die­ser Sa­ge. Ner­thus ist die Über­gangs­stu­fe der jung­fräu­li­chen Be­fruch­tung zu der spä­te­ren Men­schen­fortpfl­an­zung. Ner­thus, die un­ter­taucht in ein däm­mer­haf­tes Be­wußt­sein, nirnmt, wenn sie in das Meer der Lei­den­schaft ver­senkt wird, das nur in ei­nem zar­ten, sym­bo­li­schen Akt wahr; sie nimmt nur ei­nen Ab­glanz da­von wahr. Die­je­ni­gen aber, die in der Zeit, als die höhe­re Mensch­heit noch so emp­fand, hen­in­ter­ge­s­tie­gen wa­ren, die wa­ren schon der ur­sprüng­li­chen Nai­vi­tät ver­lus­tig ge­gan­gen; die sa­hen schon die­sen Akt und wa­ren für das höhe­re Mensch­heits­be­wußt­sein ver­lo­ren, die wa­ren to­des­wür­dig.
Die Er­in­ne­rung an die­ses Er­eig­nis der Ur­zeit wur­de im Ri­tus be­wahrt in zai­I­rei­chen Ge­gen­den Eu­ro­pas. Man voll­zog zu ge­wis­sen Zei­ten hei E:nn­ne­rungs­fes­ten ei­ne Ze­re­mo­nie. Das war der Wa­gen des Ner­thus-Bil­des, das un­ter­tauch­te in das Meer der Lei­den­schaft. Und man hat­te so­gar den grau­sa­men Ge­brauch: die­je­ni­gen, die die- nen durf­ten, die zie­hen muß­ten, die da se­hen konn­ten, die muß­ten Skla­ven sein und wur­den bei dem Ri­tus ge­tö­tet, zum Zei­chen, daß das die sterb­li­che Mensch­heit war, die die­sen Akt sah. Nur die Pries­ter, die ein­ge­weiht wa­ren, durf­ten der Ze­re­mo­nie un­be­scha­det bei­woh­nen. So se­hen wir an die­sem Bei­spiel, daß in je­ner Zeit, als man das, was hier er­zählt wur­de, in ge­wis­sen Ge­gen­den kann­te, in die­sen Ge­gen­den der Ner­thus-Kult war. In die­sen Ge­gen­den war ein Be­wußt­sein vor­han­den, das die­se Sa­ge und den Ri­tus ge­stal­te­te.
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So ent­wi­ckel­te sich die Mensch­heit durch die man­nig­fal­tigs­ten For­men hin­durch, und so wird in den Bil­dern dar­ge­s­tellt das­je­ni­ge, was rea­le Tat­sa­chen sind. Es ist schon ge­sagt wor­den, daß sol­che Bil­der nicht Al­le­go­ri­en sein sol­len, son­dern daß sie in­halt­lich in ei­nem Ver­hält­nis ste­hen zu den rea­len Tat­sa­chen. Sol­che Bil­der er­schie­nen wie Traum­bil­der. So wur­de auch die Osi­ris­sa­ge zu­erst ge­träumt, be­vor der Schü­ler die Tat­sa­che der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on wahr­haft schau­te. Und nur das­je­ni­ge, was vor­be­rei­tet auf rea­les Schau­en, das ist im ok­kul­ten Sin­ne ein Sym­bo­lum. Ein Sym­bo­lum ist ein Schil­dern rea­ler Vor­gän­ge in Bil­dern. Und wel­ches die Wir­kung die­ser Schil­dernn­gen war, da­von im nächs­ten Vor­tra­ge.
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In un­se­ren letz­ten Be­trach­tun­gen ha­ben wir an un­se­rer See­le vor­über- zie­hen las­sen ei­ne An­zahl von Tat­sa­chen der Evo­lu­ti­on der Mensch­heit im ein­zel­nen. Ich ha­be zu zei­gen ver­sucht, wie der Mensch sich ent­wi­ckelt in je­nem Zei­traum der Er­den­ent­wi­cke­lung, der sich un­ge­fähr er­st­reckt von dem Au­gen­bli­cke an, als die Son­ne aus der Er­de au­s­t­rat, bis zu der Zeit, als auch der Mond die Er­de ver­ließ. Es wird noch ei­ni­ges zu die­sen Tat­sa­chen, die wir Tat­sa­chen der ok­kul­ten Ana­to­mie und Phy­sio­lo­gie nen­nen kön­nen, hin­zu­zu­fü­gen sein. Aber da­mit wir al­les in der rich­ti­gen Wei­se er­fas­sen, müs­sen wir heu­te auf ei­ni­ge an­de­re Tat­sa­chen des geis­ti­gen Le­bens ei­ni­ges Licht wer­fen, deiin wir dür­fen nicht ver­ges­sen, daß ei­gent­lich ge­zeigt wer­den soll, wel­ches Ver­hält­nis be­steht zwi­schen den ägyp­ti­schen My­then und Mys­te­ri­en, über­haupt der gan­zen ägyp­ti­schen Kul­tur­pe­rio­de und un­se­rer ei­ge­nen Zeit. Des­halb ist es not­wen­dig, daß wir uns völ­lig klar dar­über wer­den, wie über­haupt die Fort­ent­wi­cke­lung durch die ver­schie­de­nen Epo­chen wei­ter­geht.
Fas­sen wir noch ein­mal ins Au­ge das, was dar­ge­s­tellt wor­den ist als die Wir­kung der Son­nen- und Mon­den­geis­ter, na­ment­lich der Osi­ris- und der Isis­kräf­te, durch de­ren Wir­kun­gen der men­sch­li­che Leib erst ent­stan­den und auf­ge­baut wor­den ist. Fas­sen wir ins Au­ge, daß das in ei­ner ur­fer­nen Ver­gan­gen­heit ge­schah, daß un­se­re Er­de kaum im ein­zel­nen sich her­aus­kri­s­tal­li­siert hat­te aus der Was­ser­er­de, und daß ein gro­ßer Teil des Be­schrie­be­nen ei­gent­lich in die­ser Was­ser­er­de sich ab­ge­spielt hat. Da­ri­ials war ein Zu­stand des Men­schen vor­han­den, der uns ein­mal recht deut­lich vor die See­le tre­ten soll­te, da­mit wir ei­nen kla­ren Be­griff be­kom­men von dem, wie es auch für das men­sch­li­che Schau­en sel­ber aus­sah beim Fort­gang des Men­schen in der Er­den­ent­wi­cke­lung.
Ich ha­be dar­ge­s­tellt, wie die un­te­ren Glie­der der men­sch­li­chen We­se­ni­i­eit, die Fü­ße, Un­ter­schen­kel, Knie und so wei­ter so­zu­sa­gen als phy­si­sche Ge­stalt schon von dem Zeit­punkt an ent­stan­den sind, 
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als die Son­ne Mie­ne mach­te, hin­aus­zu­zie­hen aus der Er­de. Wir müs­sen uns aber wohl er­in­nern, daß im­mer ge­sagt wor­den ist, das al­les wä­re so zu se­hen ge­we­sen, wenn ein men­sch­li­ches Au­ge da­ge­we­sen wä­re, wel­ches das hät­te se­hen kön­nen. Ein sol­ches Au­ge gab es aber nicht. Das ist erst viel spä­ter ent­stan­den. Wäh­rend der Mensch sich noch in der Was­ser­er­de be­fand, nahm er aus­sch­ließ­lich wahr mit dem Or­gan, das be­schrie­ben wor­den ist als die Zir­beldrü­se. Die Wahr­neh­mung mit dem phy­si­schen Au­ge kam erst dann zu­stan­de, als die men­sch­li­che Hüf­ten­mit­te sich aus­ge­bil­det hat­te. Man kann al­so sa­gen, der un­te­re Teil der men­sch­li­chen Ge­stalt war am Men­schen schon vor­han­den, aber nichts war an dem Men­schen vor­han­den, was den men­sch­li­chen Leib hät­te se­hen kön­nen. Der Mensch konn­te sich da- mals selbst nicht se­hen. Der Mensch be­kam erst in dem Mo­ment die Fähig­keit, sein We­sen an­zu­schau­en, als sein Leib, von un­ten her­auf sich bil­dend, die Hüf­ten­mit­te über­schrit­ten hat­te. Als er ge­bil­det war bis zum Zei­chen der Waa­ge, da wur­de das Men­schenau­ge erst auf­ge­tan; da fing er an, sich ne­bel­haft zu se­hen. Da erst ent­wi­ckel­te sich das Se­hen der Ge­gen­stän­de. So daß al­so bis zu die­ser Ent­wi­cke­lung der Hüf­ten­mit­te al­les men­sch­li­che Wahr­neh­men, al­les Schau­en ein hell­se­he­ri­sches, as­tra­lisch-äthe­ri­sches Schau­en war. Phy­si­sches konn­te der Mensch da­mals noch nicht wahr­neh­men, denn es war das Men­schen­be­wußt­sein noch ein dump­fes, däm­mer­haf­tes, aber ein hell­sich­ti­ges, trau­in­haft-hell­sich­ti­ges.
Und da­rin ging der Mensch über zu dem Be­wußt­s­eins­zu­stand, wo ab­wech­sel­te Schla­fen und Wa­chen. Im Wa­chen sah der Mensch dann dumpf das­je­ni­ge, was phy­sisch war, aber wie in Ne­bel ge­hüllt und wie mit ei­ner Lichtau­ra um­ge­ben. Im Schlaf aber er­hob sich der Mensch zu den geis­ti­gen Wel­ten und zu den gött­lich-geis­ti­gen We­sen­hei­ten. Sein Be­wußt­s­eins­zu­stand wech­sel­te ab zwi­schen ei­nem Hell­se­her­be­wußt­sein, das im­mer schwächer und schwächer wur­de, und dem Ta­ges­be­wußt­sein, dem im­mer hel­ler und hel­ler wer­den­den Ge­gen­stands­be­wußt­sein, wel­ches das Haupt­be­wußt­sein heu­te ist. Da­mals ver­lor sich nach und nach die Fähig­keit der hell­se­he­ri­schen Wahr­neh­mung, im­mer mehr auch die Fähig­keit, die Göt­ter im Schla­fe zu se­hen. Und in dem­sel­ben Ma­ße trat die Klar­heit des Ta­ges­be­wußt
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seins ein, und im­mer stär­ker wur­de da­mit das Selbst­be­wußt­sein, das Ich-Ge­fühl, das Ich-Wahr­neh­men.
Wenn wir zu­rück­bli­cken in die le­mu­ri­sche Zeit, in die Zeit vor, wäh­rend und nach dem Hin­aus­ge­hen des Mon­des aus der Er­de, so bli­cken wir zu­nächst auf ein hell­se­he­ri­sches Be­wußt­sein des Men­schen, wo der Mensch noch nichts ahn­te von dem, was wir heu­te den Tod nen­nen. Denn wenn der Mensch da­mals her­au­s­t­rat aus sei­nem phy­si­schen Lei­be, gleich­gül­tig ob durch Schlaf oder Tod, wenn er her­aus- wan­der­te, dann ver­sank da­mit nicht sein Be­wußt­sein, son­dern er er­hielt so­gar ein höhe­res, ein geis­ti­ge­res Be­wußt­sein in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung> als wenn er in sei­nem phy­si­schen Lei­be war. Der Mensch sag­te sich daI­ials nie­mals: Ich ster­be jetzt - oder: Ich tre­te in Be­wußt­lo­sig­keit - das gab es nicht in der da­ma­li­gen Zeit. Der Mensch bau­te noch nicht auf sein ei­ge­nes Selbst­ge­fühl, aber er fühl­te sich im Scho­ße der Gott­heit uns­terb­lich, und er wuß­te al­les das als selbst­ver­ständ­li­che Tat­sa­chen, was wir heu­te be­sch­rei­ben.
Den­ken wir uns ein­mal fol­gen­des. Den­ken wir uns, wir leg­ten uns zum Schlaf nie­der, der As­tral­leib be­weg­te sich aus dem phy­si­schen Lei­be her­aus, und das al­les ge­schähe beim vol­len Mond. Den phy­si­schen Leib mit dem Äther­leib ha­ben wir al­so im Bet­te lie­gen, den As­tral­leib dar­über schwe­bend, und das bei Voll­mond­schein. Nun ist die Si­tua­ti­on nicht so, daß ein­fach da ei­ne as­tra­li­sche Wol­ke für den Hell­se­her sicht­bar wird, son­dern er sieht in der Tat Strö­mun­gen vom As­tral­leib aus in den phy­si­schen Leib hin­ein­ge­hen, und die­se Strö­mun­gen sind die Kräf­te, wel­che in der Nacht die Er­mü­dung fort- schaf­fen, und sie brin­gen dem phy­si­schen Lei­be Er­satz für die Ab­nut­zung am Ta­ge, so daß er sich er­qrnöckt und er­frischt fühit. Man wür­de aber zu­g­leich geis­ti­ge Strö­me vom Mon­de aus­ge­hen se­hen, und die­se Strö­mun­gen durch­set­zen as­traIe Mäch­te. Man wür­de se­hen, wie in der Tat vom Mon­de geis­ti­ge Wir­kun­gen aus­ge­hen, die den As­tral­leib durch­set­zen und ver­stär­ken und sei­ne Tä­tig­keit an dem phy­si­schen Lei­be be­ein­flus­sen.
Neh­men wir an, wir wä­ren nun Men­schen der al­ten le­mu­ri­schen Zeit, dann wür­de der As­tral­leib die­ses Ein­strö­men der geis­ti­gen Kräf­te wa­lir­ge­nom­men ha­ben, wür­de hi­ri­auf­ge­schaut ha­ben und ge­sagt
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ha­ben: Das ist Osi­ris, der mich da stärkt, der an mir ar­bei­tet, ich se­he, wie sei­ne Wir­kung durch mich geht. - Und wir wür­den uns ge­bor­gen ge­fühlt ha­ben wäh­rend der Nacht in Osi­ris, wir hät­ten so­zu­sa­gen mit un­se­rem Ich in Osi­ris ge­lebt. Ich und Osi­ris sind eins, wür­den wir emp­fun­den ha­ben. Hät­ten wir da­mals in Wor­te klei­den kön­nen, was wir emp­fun­den ha­ben, wür­den wir es et­wa so cha­rak­te­ri­siert ha­ben, wenn wir zu­rück­kehr­ten in den phy­si­schen Leib: Nun muß ich wie­der hin­un­ter in den phy­si­schen Leib, der da un­ten auf mich war­tet; das ist ei­ne Zeit, wo ich in mei­ne nie­de­re Na­tur un­ter­tau­che - und wir hät­ten uns auf die Zeit ge­f­reut, wo wir wie­der ver­las­sen konn­ten den phy­si­schen Leib und hin­auf­s­tei­gen konn­ten und ru­hen konn­ten im Scho­ße des Osi­ris oder im Scho­ße der Isis, wo wir un­ser Ich wie­der ve­r­ei­nig­ten mit Osi­ris.
Je mehr sich nun der phy­si­sche Leib ent­wi­ckel­te, je mehr sich von un­ten da an­setz­te, und je mehr, nach der Ent­wi­cke­lung der obe­ren Glie­der, der Mensch auch phy­sisch schau­en konn­te, je mehr der Mensch wahr­neh­men konn­te die Ge­gen­stän­de in der phy­si­schen Welt um ihn her, des­to län­ge­re Zeit muß­te der Mensch ver­wei­len, wenn er un­ter­tauch­te in sei­nen phy­si­schen Leib, des­to mehr In­ter­es­se ge­wann er an der phy­si­schen Welt, des­to dunk­ler wur­de sein Be­wußt­sein für die geis­ti­ge Welt, des­to kla­rer das Be­wußt­sein im phy­si­schen Lei­be, des­to mehr ent­wöhn­te er sich der geis­ti­gen Welt. So ent­wik­kel­te sich im­mer mehr das Le­ben des Men­schen in der phy­si­schen Welt, und in den Zu­stän­den, die zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt ver­lau­fen, wur­de das Be­wußt­sein im­mer dunk­ler und dunk­ler. Je­nes Hei­mat­ge­fühl bei den Göt­tern ver­lor der Mensch in der at­lan­ti­schen Zeit im­mer mehr, und als die gro­ße Ka­tastro­phe vor­über war, da hat­te schon ein gro­ßer Teil der Men­schen völ­lig ver­lo­ren die na­tür­li­che Fähig­keit, wäh­rend der Nacht hin­ein­zu­schau­en in die geis­ti­ge Welt, da­für aber ge­won­nen die Fähig­keit, bei Ta­ge im­mer schär­fer äu­ßer­lich zu se­hen, so daß die Ge­gen­stän­de um sie her nach und nach in kla­re­ren Um­ris­sen auf­tauch­ten. Es ist schon dar­auf auf­merk­sam ge­macht wor­den, daß bei den Men­schen, die zu­rück­ge­b­lie­ben wa­ren, die Ga­be des Hell­se­hens sich noch er­hal­ten hat­te, wäh­rend die nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren sich ent­wi­ckel­ten. Bis hin­ein in die Zeit, als das 
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Chris­ten­tum be­grün­det wur­de, gab es noch Nach­züg­ler die­ses Hell­se­hens, und noch heu­te gibt es, wenn auch sehr ve­r­ein­zelt, Men­schen, die sich als na­tür­li­che Ga­be die­ses Hell­se­hen be­wahrt ha­ben, das aber ein ganz an­de­res Hell­se­hen ist als das durch die eso­te­ri­sche Schu­lung ge­won­ne­ne.
In der At­lan­tis wur­de al­so die Nacht all­mäh­lich dun­kel für den Men­schen, wäh­rend das Ta­ges­be­wußt­sein an­fing, sich auf­zu­hel­len. Be­wußt­los wur­de die Nacht für die Men­schen der ers­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur, die wir zu cha­rak­te­ri­sie­ren ver­such­ten in all ih­rer Grö­ße, in der Spi­ri­tua­li­tät, die her­ein­ge­kom­men ist durch die hei­li­gen Ris­his, die wir uns vor die See­le ge­führt ha­ben in den vor­her­ge­hen­den Vor­trä­gen, und die wir jetzt noch von ei­ner an­de­ren Sei­te cha­rak­te­ri­sie­ren müs­sen.
Ver­set­zen wir uns in die See­len der Schü­ler der hei­li­gen Ris­his, in die See­len der Leu­te der in­di­schen Kul­tur über­haupt, sa­gen wir, in die Zeit ur­trnit­tel­bar nach­dem die letz­ten Spu­ren der gro­ßen at­lan­ti­schen Was­ser­ka­tastro­phen ver­schwun­den wa­ren. Wie ei­ne Art Er­in­ne­rung leb­te es da noch in der See­le, ei­ne Er­in­ne­rung an die al­te Welt, an je­ne Welt, wo der Mensch die Göt­ter, die an sei­nem Lei­be ar­bei­te­ten, er­leb­te, und ge­se­hen hat­te, wie Osi­ris und Isis an ihm tä­tig wa­ren. Jetzt war er her­aus aus die­ser Welt, aus dem Scho­ße der Göt­ter. Früh­er war für ihn das al­les da, wie für ibn heu­te das Phy­si­sche da ist. Wie ei­ne Er­in­ne­rung ging es durch das Ge­müt des in­di­schen Men­schen, der der ers­ten nachat­lan­ti­schen Kul­tur an­ge­hör­te, durch das Ge­müt des in­di­schen Men­schen, dem die Ris­his noch sa­gen konn­ten, wie es wir­k­lich war, denn er wuß­te, daß die Ris­his und ih­re Schü1er schau­en konn­ten in die geis­ti­ge Welt. Er wuß­te aber auch, daß für den nor­ma­len Men­schen, für den An­ge­hö­ri­gen der in­di­schen Kul­tur, die Zei­ten, wo er hin­em­schau­en konn­te in die geis­ti­ge Welt, vor­bei wa­ren.
Wie ei­ne Er­in­ne­rung, wie ei­ne sch­merz­li­che Er­in­ne­rung an die al­te, wah­re Hei­mat­welt zog es da durch die See­le des al­ten In­ders, in­dem er sich in die phy­si­sche Welt ver­setzt sah, die doch nur die äu­ße­re Scha­le der geis­ti­gen Welt ist, und er se­hi1­te sich hin­aus aus die­ser äu­ße­ren Welt. Und er emp­fand: Un­wahr sind die Ber­ge, die Tä­ler, 
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un­wahr die Wol­ken­mas­sen der Luft, selbst un­wahr der Ster­nenh`im­mel, al­les ist nur wie ei­ne Hül­le, wie ei­ne Phy­siog­no­mie des We­sens. Und das Wah­re, das da­hin­ter ist, die Göt­ter und die wah­re Ge­stalt des Men­schen, wir kön­nen sie nicht se­hen. Das was wir se­hen, ist Ma­ja, ist un­wahr; das Wah­re ist ver­hüllt. - Und die­se Stim­mung wur­de irii­mer le­ben­di­ger, daß der Mensch, der Wahr­heit ent­s­pros­sen, in dem Geis­ti­gen sei­ne Hei­mat hat; daß das Sinn­li­che un­wahr, Ma­ja ist, daß die phy­si­sche Welt der Sin­ne ihn um­nach­te­te.
Wer so stark den Ge­gen­satz des Geis­ti­gen und des un­wah­ren Phy­si­schen fühlt, für den wird die re­li­giö­se Stim­mung da­hin ge­hen, we­nig In­ter­es­se zu emp­fin­den in be­zug auf die phy­si­sche Welt und im­mer mehr den Geist zu len­ken zu dem, was die Ein­ge­weih­ten schau­en, und von dem Kun­de ge­ben kön­nen die hei­li­gen Ris­his. Her­aus sehn­te sich der In­der aus die­ser Wir­k­lich­keit, aus der har­ten Wir­k­lich­keit, die doch für ihn nichts war als Il­lu­si­on. Denn das Wah­re ist nicht das, was die Sin­ne wahr­neh­men, das Wah­re fühl­te er erst da­hin­ter. Und we­nig In­ter­es­se wand­te die ers­te nachat­lan­ti­sche Kul­tur­pe­rio­de dem zu, was äu­ßer­lich auf dem phy­si­schen Pla­ne ge­schah.
An­ders war es schon in der zwei­ten Kul­tur­pe­rio­de, bei den Per­sern, aus der dann Za­ra­thu­s­t­ra her­vor­ge­gan­gen ist, der gro­ße Schü­ler des Ma­nu. Wenn wir durch ein paar Stri­che cha­rak­te­ri­sie­ren wol­len, wo­rin der Über­gang der in­di­schen zu der Per­ser­kul­tur be­stand, so kön­nen wir sa­gen: Der An­ge­hö­ri­ge der per­si­schen Kul­tur fühl­te das Phy­si­sche nicht bloß wie ei­ne Fü­gung, er fühl­te es wie ei­ne Auf­ga­be. Zwar sah auch er noch hin­auf in die Re­gio­nen des Lich­tes, er sah hin­auf in die geis­ti­gen Wel­ten, aber er wand­te den Blick wie­der zu­rück in die phy­si­sche Welt, und vor sei­ner See­le stand, wie al­les in die Licht­ge­wal­ten und in die dun­keln Ge­wal­ten zer­fiel. Die phy­si­sche Welt wur­de ihm ein Ar­beits­feld. Der Per­ser sag­te sich: Es gibt die gu­te Lichr­fül­le, die Gott­heit Ahu­ra Maz­dao oder Or­muzd, und es gibt die dun­keln Mäch­te, un­ter der Füh­rung des An­gra­mai­nyush oder Ah­ri­man. Von Ahu­ra Maz­dao kommt das Heil der Men­schen, von Ah­ri­man die phy­si­sche Welt. Wir müs­sen das, was kommt von Ah­ri­man, um­wan­deln, wir müs­sen uns mit den gu­ten Göt­tern ver­bin­den und Ah­ri­man, den bö­sen Gott in der Ma­te­rie be­sie­gen, in­dem wir die 
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Er­de um­ar­bei­ten, in­dem wir sol­che We­sen wer­den, daß wir die Er­de be­ar­bei­ten kön­nen. In­dem wir so den Ah­ri­man be­sie­gen, ma­chen wir die Er­de zu ei­nem Mit­tel für das Gu­te. - Den ers­ten Schritt, die Er­de zu er­lö­sen, ta­ten die An­ge­hö­ri­gen der per­si­schen Kul­tur, und sie hat­ten die Hoff­nung, daß die Er­de auch einst­mals ein gu­ter Pla­net sein wer­de, daß sie er­löst sein wür­de, und daß ei­ne Ver­herr­li­chung ein­t­re­ten wer­de Ahu­ra Maz­da­os, des höchs­ten We­sens.
So hat­te der ge­fühlt, der nicht in die er­ha­be­nen Höhen sah wie der In­der, der aber fes­ten Fuß faß­te auf die­ser phy­si­schen Welt. So aber dach­te nicht der An­ge­hö­ri­ge der in­di­schen Kul­tur, der den fes­ten Bo­den un­ter den Fü­ß­en ver­lor.
Und wei­ter ging die Er­obe­rung des phy­si­schen Plans in der drit­ten Kul­tur­stu­fe, in der ägyp­tisch-ba­by­lo­nisch-as­sy­risch-chal­däi­schen Kul­tur. Da war kaum mehr et­was vor­han­den von dem ural­ten Wi­der­wil­len, mit dem die phy­si­sche Welt als Ma­ja ge­fühlt wur­de. Die Chal­däer blick­ten zu dem Ster­nen­him­mel hin­auf, und der Lich­tes­glanz der Ster­ne war für sie nicht bloß Ma­ja, son­dern das wa­ren für sie die Schrift­zei­chen, die die Göt­ter dem phy­si­schen Plan ein­ge­prägt hat­ten. Und auf den We­gen der Ster­ne ver­folg­te der chal­däi­sche Pries­ter­wei­se den Weg zu­rück in die geis­ti­gen Wel­ten, und als er ein­ge­weiht wur­de, als er ken­nen­lern­te al­le die We­sen, wel­che die Pla­ne­ten, die Ge­s­tir­ne be­wohn­ten, da er­hob er sei­ne Au­gen hin­auf und sag­te sich: Was ich se­he mit mei­nen Au­gen, wenn ich zum Ster­n­e­mi­im­mel den Blick er­he­be, das ist der äu­ße­re Aus­druck des­sen, was mir das ok­kul­te Schau­en, die Ein­wei­hung gibt. Wenn der ein­wei­hen­de Pries­ter mir die Gna­de des Schau­ens des Got­tes ver­leiht, dann se­he ich den Gott. Aber al­les Äu­ße­re, was ich se­he, ist nicht bloß Il­lu­si­on; in ihm se­he ich die Schrift der Göt­ter.
So kam sich ein sol­cher Ein­ge­weih­ter vor, wie wir uns vor­kom­men, wenn wir ei­nem Freun­de ge­gen­über­ste­hen, dann lan­ge von­ein­an­der ge­t­rennt sind und dann ei­nen Brief von ihIn be­kom­men und die Schri­fu­ei­chen des enf­fern­ten Freun­des vor uns se­hen. Wir se­hen, das war sei­ne Hand, die die­se Schrift­zei­chen ge­formt hat, wir neh­men wahr die Ge­füh­le des Her­zens, die da­r­in­nen aus­ge­drückt sind. So fühl­te un­ge­fähr der chal­däi­sche und auch der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te,
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der in die hei­li­gen Mys­te­ri­en ein­ge­weiht war, der, wäh­rend er im Mys­te­ri­en­tem­pel war, mit sei­nem geis­ti­gen Au­ge sah die geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die mit un­se­rer Er­de ver­bun­den sind. Und wenn er das al­les sah und er dann hin­aus­ging, und wenn er dann die Welt der Ster­ne sah, so kam ihm das vor wie ein Brief der geis­ti­gen We­sen. Er ver­nahm ei­ne Schrift der Göt­ter, wenn die Blit­ze leuch­te­ten, wenn der Don­ner roll­te; im Sturm­wind ver­nahm er ei­ne Of­fen­ba­rung der Göt­ter. Die Göt­ter hat­ten sich ma­ni­fes­tiert für ihn in al­lem, was er äu­ßer­lich sah. So wie wir dem Brie­fe des Freun­des ge­gen­über füh­len, so fühl­te er die äu­ßer­li­che Welt, so fühl­te er, wenn er die Welt der Ele­men­te, die Welt der Pflan­zen, der Tie­re, der Ber­ge, die Welt der Wol­ken, die Welt der Ster­ne sah. Al­les das wur­de ent­zif­fert als ei­ne Göt­ter­schrift.
Und in­dem die Ägyp­ter ver­trau­ten auf die Ge­set­ze, die der Mensch fin­den konn­te in der phy­si­schen Welt, wo­durch der Mensch die Ma­te­rie be­herr­schen kann, da ent­stand die Geo­me­trie, die Ma­the­ma­tik. Mit ih­rer Hil­fe konn­te der Mensch die Ele­men­te be­herr­schen, weil er ver­trau­te auf das, was sein Geist fin­den konn­te, weil er glaub­te, daß man ein­prä­gen konn­te den Geist der Mat,enöe. Da konn­te er die Py­ra­mi­den schaf­fen, die Tem­pel und die Sphin­gen. Das war ein ge­wal­ti­ger Schritt für die Er­obe­rung des phy­si­schen Pla­nes, der in die­ser drit­ten Kul­tur­pe­rio­de ge­tan wur­de. Und da­mit war der Mensch so weit ge­kom­men, über­haupt erst rich­tig den phy­si­schen Plan zu re­spek­tie­ren; die phy­si­sche Welt war ihm jetzt erst et­was ge­wor­den. Aber was für Leh­rer hat­te er vor­her ge­braucht?
Vor­her hat­te der Mensch Leh­rer ge­braucht; auch die Ein­ge­weih­ten ha­ben Leh­rer ge­braucht, sa­gen wir in der al­ten in­di­schen Zeit. Was für Leh­rer ha­ben die Ein­ge­weih­ten ge­braucht? Es war not­wen­dig, daß der Ein­ge­weih­te künst­lich da­zu ge­führt wur­de, in den Ein­wei­hungs­zu­stän­den das wie­der zu se­hen, was früh­er der Mensch in sei­nem dump­fen Hell­se­her­be­wußt­sein hat se­hen kön­nen. Zu­rüCk­ge­führt wer­den muß­te der Ein­zu­wei­hen­de. Er muß­te in die geis­ti­ge Welt, in die frühe­re geis­ti­ge Hei­mat wie­der hin­auf­ge­führt wer­den, da­mit er das, was er durch sei­ne Er­leb­nis­se er­fah­ren konn­te, den an­de­ren ver­mit­teln konn­te. Da­zu brauch­te er Leh­rer. So brauch­ten die 
#SE106-117
Schü­ler der Ris­his Leh­rer, die ih­nen vor­wie­sen, was ge­schah im al­ten Le­mu­ri­en, was ge­schah in der al­ten At­lan­tis, als der Mensch noch hell­se­hen konn­te. Und eben­so war es noch bei den Per­sern.
An­ders wur­de das bei den Chal­däern, an­ders be­son­ders bei den Ägyp­tern. Oh, auch da gab es sol­che Leh­rer, die den Schü­ler da­hin brach­ten, daß er sei­ne Kräf­te so ent­wi­ckel­te, daß er durch hell­sich­ti­ges Schau­en hin­ein­sah in die geis­ti­ge Welt, hin­ter die phy­si­sche Welt. Das wa­ren die In­i­tia­to­ren, die zeig­ten das, was hin­ter dem Phy­si­schen liegt. Aber ei­ne neue Leh­re, ei­ne ganz neue Me­tho­de wur­de not­wen­dig in Ägyp­ten. Im al­ten In­di­en hat­te man sich we­nig ge­küm­mert um das, wie das­je­ni­ge, was in der geis­ti­gen Welt vor­geht, ein­ge­schrie­ben ist in den phy­si­schen Plan, um die Kor­res­pon­denz zwi­schen Göt­tern und Men­schen; dar­um hat­te man sich we­nig ge­küm­mert. In Ägyp­ten aber war et­was an­de­res nö­t­ig: nicht nur daß der Schü­ler durch die Ein­wei­hung die Göt­ter sah, son­dern auch, wie -die­se die Hän­de be­weg­ten, um die Ster­nen­schrift zu voll­zie­hen, wie sich al­le phy­si­schen For­men her­aus­ge­bil­det hat­ten. Die al­ten Ägyp­ter hat­ten Schu­len, ganz nach dem Mus­ter der In­der, aber sie lern­ten noch hin­zu, wie die geis­ti­gen Kräf­te mit der phy­si­schen Welt kor­res­pon­die­ren. Jetzt hat­ten sie ei­nen neu­en Lehr­stoff. In In­di­en wür­de man den Schü­ler ge­wie­sen ha­ben auf die geis­ti­gen Kräf­te durch das Hell­se­hen; in Ägyp­ten kam hin­zu, daß man zeig­te, was phy­sisch kor­res­pon­diert mit den geis­ti­gen Ta­ten. Man zeig­te es an je­dem Glie­de des phy­si­schen Lei­bes, wel­cher geis­ti­gen Ar­beit es ent­sprach; zum Bei­spiel wie das Herz ei­ner geis­ti­gen Ar­beit ent­spricht, das wur­de ge­lehrt. Und der Stif­ter der Schu­le, durch wel­che nicht nur das Geis­ti­ge ge­zeigt wur­de, son­dern auch sei­ne Ar­beit am Phy­si­schen, der Stif­ter die­ser Schu­le war der gro­ße In­i­tia­tor Her­mes Tris­me­gi­s­tos. So ha­ben wir in ihm, dem drei­mal gro­ßen Thoth, den ers­ten zu se­hen, wel­cher den Men­schen zeig­te die gan­ze phy­si­sche Welt als ei­ne Schrift der Göt­ter. So se­hen wir Stück für Stück un­se­re nachat­lan­ti­schen Kul­tu­ren ih­re Im­pul­se der Men­sch­li­eit­se­vo­lu­ti­on ein­ver­lei­ben. Wie ein gött­li­cher Ge­sand­ter er­schi­en den Ägyp­tern Her­mes. Er gab ih­nen das, was man zu ent­zif­fern hat­te als die Tat der Göt­ter in der phy­si­schen Welt.
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Da­mit ha­ben wir ein we­nig cha­rak­te­ri­siert die drei Kul­tu­re­po­chen der nachat­lan­ti­schen Zeit. Die Men­schen hat­ten den phy­si­schen Plan schät­zen ge­lernt.
Die vier­te Kul­tur­pe­rio­de, die grie­chisch-latei­ni­sche, ist die Epo­che, in wel­cher der Mensch noch mehr mit dem phy­si­schen Plan in Be­rüh­rung kommt. In die­ser Zeit kommt der Mensch so weit, nicht nur die Schrift der Göt­ter in der phy­si­schen Welt zu se­hen, son­dern auch sein Selbst, sei­ne geis­ti­ge In­di­vi­dua­li­tät in die ob­jek­ti­ve Welt zu set­zen. Sol­che Sc­höp­fun­gen der Kunst wie in Grie­chen­land gab es vor­her nicht. Daß der Mensch sich selbst hin­aus­setz­te aus sich in der Skulp­tur, in den Bild­wer­ken, daß er da­rin et­was wie sein phy­si­sches Selbst ge­schaf­fen hat, das war in der vier­ten Kul­tur­pe­rio­de er­reicht.
In die­ser Zeit se­hen wir das In­ne­re, das Geis­ti­ge des Men­schen, hin­aus­s­tei­gen aus dem Men­schen auf den phy­si­schen Plan und ein- flie­ßen in die Ma­te­rie. Am reins­ten se­hen wir die­ses Ein­ge­hen ei­ner Ehe zwi­schen dem Geis­ti­gen und der Ma­te­nöe in dem grie­chi­schen Tem­pel. Die­ser Tem­pel ist für je­den, der ihn rück­bli­ckend schau­en kann, ein wun­der­ba­res Werk. Die grie­chi­sche Ar­chi­tek­to­nik ist Ur­ar­chi­tek­to­nik. Je­de Kunst ~~at ih­ren Höh­e­punkt ir­gend­wo. Hier hat­te die Ar­chi­tek­tur ih­ren Höh`epunkt. Die Plas­tik, die Ma­le­rei, auch sie ha­ben ir­gend­wo ein­mal ih­ren Höh­e­punkt er­reicht. Trotz der gi­gan­ti­schen Py­ra­mi­de ist in dem grie­chi­schen Tem­pel das Wun­der­bars­te an Ar­chi­tek­tur ge­schaf­fen wor­den. Denn was ist in ihm er­reicht?
Ei­nen schwa­chen Nach­klang mag der emp­fin­den, der ein kün­s­tIe­ri­sches Ra­um­ge­fühl hat, das heißt, der emp­fin­det, wie ei­ne Li­nie, die ho­ri­zon­tal ist, sich ver­hält zu ei­ner Li­nie, die ver­ti­kal geht. Und ei­ne gan­ze Sum­me von kos­mi­schen Wahr­hei­ten lebt in der See­le auf, die bloß füh­len kann, wie die Säu­le trägt das­je­ni­ge, was über der Säu­le liegt. Man muß es füh­len kön­nen, daß al­le die­se Li­ni­en schon vor­her un­sicht­bar im Raum sich be­fin­den. Der grie­chi­sche Künst­ler sah gleich­sam hell­se­he­risch die Säu­le und füg­te nur Ma­te­rie hin­ein in das, was er sah. Er sah den Raum als lau­ter Le­ben­des, er sah ihn von le­ben­di­gen Kräf­ten durch­zo­gen. Wie könn­te der heu­ti­ge Mensch ei­ni­ger­ma­ßen nur nach­füh­len, wel­che Le­ben­dig­keit die­ses Ra­um­ge­fühl hat­te?
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Ei­nen schwa­chen Nach­klang kön­nen wir bei den al­ten Ma­lern se­hen. Man kann noch Dar­stel­lun­gen se­hen, wo man zum Bei­spiel En­gel im Rau­me schwe­bend sieht, und wir ha­ben das Ge­fühl, die En­gel hal­ten sich ge­gen­sei­tig. We­nig ist heu­te von die­sem Ge­fühl des Rau­mes noch vor­han­den. Ich will nichts ein­wen­den ge­gen die Far­ben­kunst des Böck­lin, aber je­des ok­kul­te Ra­um­ge­fühl geht ihm ab. Solch ein We­sen, wie es sich über sei­ner Pie­ta` be­fin­det - man weiß nicht, ob es ein En­gel sein soll oder sonst ein We­sen -, das muß un­be­dingt im Be­schau­er das Ge­fühl er­we­cken, daß es je­den Au­gen­blick her­un­ter­fal­len muß auf die Grup­pe un­ter ihm. Das muß be­tont wer­den, wenn man hin­wei­sen will auf et­was, wo­von heu­te kaum ei­ne Vor­stel­lung her­vor­ge­ru­fen wer­den kann: auf das Ra­um­ge­fühl der Grie­chen, von dem aus­drück­lich be­tont wer­den muß, daß es ok­kul­ter Na­tur ist. Ein grie­chi­scher Tem­pel war et­was, als ob der Raum aus sei­nen Li­ni­en sich sel­ber ge­bo­ren hät­te. Die Fol­ge da­von war, daß gött­li­che We­sen­hei­ten, die der Grie­che als Hell­se­her kann­te, für die der Tem­pel er­rich­tet war, wir­k­lich in den Tem­pel sich hin­un­ter­neig­ten, wir­k­lich sich da­rin wohl fühl­ten. Und es ist wahr: Pal­las Athe­ne, Zeus und so wei­ter wa­ren wir­k­lich in den Tem­peln da­r­in­nen; sie hat­ten ih­re Kör­per, ih­re ma­te­ri­el­len Kör­per in die­sen Tem­peln. Denn, da sol­che We­sen­hei­ten sich nur bis in ei­nen Äther­leib in­kar­nie­ren konn­ten, fan­den sie in die­sen Tem­peln ei­ne wir­k­li­che Wohn­stät­te in der phy­si­schen Welt. Ihr phy­si­scher Leib konn­te ein sol­cher Tem­pel wer­den, in dem sich ihr Äther­leib wohl­be­fand.
Wer den grie­chi­schen Tem­pel ver­steht, der weiß, daß er sich ganz be­deut­sam un­ter­schei­det von ei­nem go­ti­schen Dom. Da­rin soll kei­ne Kri­tik ge­gen die go­ti­sche Bau­kunst lie­gen, denn der go­ti­sche Dom ist auch ein er­ha­be­nes Kunst­werk. Von ei­nem grie­chi­schen Tem­pel aber kann der­je­ni­ge, der in die Din­ge hin­ein­schaut, sich wohl vor­s­tel­len, daß, auch wenn er in sei­ner Ein­sam­keit da­steht, wenn weit und breit kein Mensch da ist, wenn er ganz al­lein ist, nur der Tem­pel da ist, er als ein Gan­zes da­steht. Ein grie­chi­scher Tem­pel ist doch voll­stän­dig, auch wenn kein Mensch da­r­in­nen be­tet. Er ist nicht see­len­los, er ist nicht leer, denn der Gott ist in ihm, er wird be­wohnt von dem Gott.
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Aber ein go­ti­scher Dom ist nur halb, ist nicht voll­stän­dig, wenn kei­ne Gläu­bi­gen, kei­ne Be­ter da­r­in­nen sind. Den go­ti­schen Dom kann sich der­je­ni­ge, der das ver­steht, nicht so den­ken, daß er ein­sam, al­lein, oh­ne die gläu­bi­ge Men­ge da­ste­he, die mit ih­ren Ge­dan­ken sich hin­ein­be­wegt in ih­ri. Und all die go­ti­schen For­men und Zie­ra­te ge­hö­ren zu dem, was von ihm aus­geht. Kein Gott, kein geis­ti­ges We­sen ist beim go­ti­schen Dom, wenn nicht die Ge­be­te der Gläu­bi­gen da­r­in­nen sind. Erst wenn die be­ten­de Ge­mein­de ver­sam­melt ist, dann ist er er­füllt von dem Gött­li­chen. Das drückt sich selbst in dem Wor­te «Dom» aus, denn es ist ver­wandt mit dem «tum» in Deutsch­tum, Volks­tum und so wei­ter, das im­mer et­was Sam­meln­des hat, und das Wort «Du­ma» ist so­gar da­mit ver­wandt. Der grie­chi­sche Tem­pel ist kein Haus der Gläu­bi­gen. Er ist ge­formt als ein Haus, das der Gott selbst be­wohnt; er kann al­lein ste­hen. Im go­ti­schen Dom aber fühl­te man sich nur hei­misch, wenn die gläu­bi­ge Men­ge ihn füll­te, wenn die an­däch­ti­ge Ge­mein­de ver­sam­melt war, wenn durch die far­bi­gen Fens­ter­schei­ben das Licht der Son­ne schi­en und die Far­ben sich spal­te­ten an den fei­nen Stäub­chen, und dann, wie es oft und oft ge­schah, der Pre­di­ger auf der Kan­zel im Dom sag­te: Eben­so wie sich das Licht spal­tet in die vie­len Far­ben, so teilt sich auch das ei­ne geis­ti­ge Licht, die gött­li­che Kraft, un­ter die Men­ge der See­len und in die vie­len Kräf­te des phy­si­schen Plans. - Oft sag­te der Pre­di­ger so et­was. Wenn An­schau­ung und geis­ti­ges Er­le­ben so zu­sa­nir­nen­f­los­sen, dann war der Dom et­was Voll­stän­di­ges.
So wie es mit den gro­ßen Tem­pel­bau­ten war, so war es in al­lem Künst­le­ri­schen bei den Grie­chen. Der Mar­mor ih­rer Skulp­tu­ren nahm den Schein des Le­ben­di­gen an, der Grie­che drück­te das im Phy­si­schen aus, was in Sei­nem Geis­ti­gen leb­te; ei­ne Ehe des Geis­ti­gen mit dem Phy­si­schen war bei den Grie­chen vor­han­den.
Der Rö­mer aber war noch ei­nen Schritt wei­ter ge­gan­gen in der Be­sie­gung des phy­si­schen Pla­nes. Der Grie­che hat­te die Fähig­keit, das See­lisch-Geis­ti­ge in sei­ne Kunst­wer­ke hin­ein­zu­schaf­fen, er fühl­te sich aber noch als Glied ei­nes Gan­zen, der Po­lis, des Stadt­staa­tes; er fühl­te sich noch nicht als Per­sön­lich­keit. So war es auch bei den frühe­ren Kul­tu­ren: Der Ägyp­ter fühl­te sich nicht als ein­zel­ner Mensch, 
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er fühl­te sich als Ägyp­ter, als Glied ei­nes Vol­kes. So fin­den wir auch in Grie­chen­land, wie der Mensch nicht Wert dar­auf leg­te, sich als Mensch zu füh­len, son­dern wie es sein höchs­ter Stolz war, ein Sparta­ner, ein Athe­ner zu sein. Ei­ne Per­sön­lich­keit zu sein, selbst et­was zu sein in der Welt, das wur­de zum ers­ten Ma­le durch das Rö­mer­tum emp­fun­den.
Daß ei­ne Per­sön­lich­keit et­was für sich ist, das wur­de erst für den Rö­mer wahr. Der Rö­mer er­fand den Be­griff « Bür­ger», da­her ent­stand bei ihm da­für die Grund­la­ge, die Ju­ri­s­pru­denz, das Recht, das man mit Recht ei­ne rö­mi­sche Er­fin­dung ge­nannt hat. Nur heu­ti­ge Ju­ris­ten, die kei­ne Ah­nung von die­sen Tat­sa­chen ha­ben, ha­ben die Ge­sch­mack- lo­sig­keit ge­habt, da­von zu sp­re­chen, daß es schon vor­her ein Recht in die­sem Sin­ne ge­ge­ben ha­be. Die Leu­te re­den Un­sinn, die von ori­en­ta­li­schen Rechts­sc­höp­fern sp­re­chen, wie zum Bei­spiel von Ham­mu­ra­bi. Es gab vor­her kei­ne Rechts­ge­bo­te, es gab nur gött­li­che Ge­bo­te. Man müß­te har­te Wor­te sp­re­chen, wenn man ob­jek­tiv sp­re­chen woll­te über die­se Wis­sen­schaft; man müß­te, woll­te man ge­recht sein, furcht­bar har­te Wor­te sp­re­chen, und je­de Kri­tik ist r1ur ei­ne mit­lei­di­ge Kri­tik. Der Be­griff des Bür­gers wur­de im al­ten Rom erst wir­k­lich ge­fühlt. Da hat­te der Mensch bis zu sei­ner ei­ge­nen In­di­vi­dua­li­tät das Geis­ti­ge in die phy­si­sche Welt ge­bracht. Im al­ten Rom wur­de zu­erst das Te­s­ta­ment er­fun­den; da wur­de der Wil­le der ein­zel­nen Per­sön­lich­keit so stark, daß sie so­gar über den Tod hin­aus be­stim­men konn­te, was mit ih­rem Be­sitz, ih­rem Ei­gen­tum ge­sche­hen soll­te. Jetzt soll­te der ein­zel­ne, per­sÖn­li­che Mensch maß­ge­bend sein. Da­mit hat­te der Mensch in sei­ner ei­ge­nen In­di­vi­dua­li­tät das Geis­ti­ge bis auf den phy­si­schen Plan her­un­ter­ge­bracht. Das war der tiefs­te Punkt der Ent­wi­cke­lung.
Am höchs­ten stand der Mensch in der in­di­schen Kul­tur. Der In­der schweb­te noch in spi­ri­tu­el­ler Höhe, auf dem höchs­ten Punkt. In der zwei­ten Kul­tur, der ur­per­si­schen, stieg der Mensch schon hin­un­ter. In der drit­ten Kul­tur, der ägyp­ti­schen, noch mehr. In der vier­ten Kul­tur stieg der Mensch ganz hin­un­ter auf den phy­si­schen Plan, in die Ma­te­rie. Da gab es ei­nen Punkt, wo der Mensch am Schei­de­we­ge stand; ent­we­der konn­te er tie­fer und tie­fer stei­gen, oder er 
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muß­te auf dem tiefs­ten Punkt die Mög­lich­keit ge­win­nen, sich wie­der her­auf­zu­ar­bei­ten, wie­der zu­rück­zu­keh­ren in die geis­ti­ge Welt. Da­zu muß­te aber ein geis­ti­ger Im­puls auf den phy­si­schen Plan selbst kom­men, ein mäch­ti­ger Ruck, der den Men­schen zu­rück­füh­ren konn­te in die geis­ti­ge Welt. Die­ser mäch­ti­ge Ruck aber wur­de ge­ge­ben durch die Er­schei­nung des Chris­tus Je­sus auf Er­den. Der gött­lich-geis­ti­ge Chris­tus muß­te zu den Men­schen in ei­nem phy­si­schen Men­sche­niei­be kom­men, muß­te die phy­si­sche Er­schei­nung in der phy­si­schen Welt durch­ma­chen. Jetzt, wo der Mensch ganz in der phy­si­schen Welt war, muß­te der Gott zu ihm her­un­ter­s­tei­gen, da­mit er den Weg zu­rück- fin­de in die geis­ti­ge Welt. Das wä­re vor­her nicht mög­lich ge­we­sen.
Wir ha­ben heu­te die Ent­wi­cke­lung der Kul­tu­ren der nachat­lan­ti­schen Zeit bis zu ih­rem tiefs­ten Punk­te ver­folgt; wir ha­ben an­ge­deu­tet ge­se­hen, wie der geis­ti­ge Im­puls durch den Chris­tus im tiefs­ten Punk­te ge­schah. Jetzt soll der Mensch wie­der her­auf­s­tei­gen, durch­geis­tigt und durch­setzt von dem Chris­tus-Prin­zip. Wir wer­den so se­hen, wie zum Bei­spiel die ägyp­ti­sche Kul­tur in un­se­rem Zei­traum wie­der auf­taucht, aber durch­setzt von dem Chris­tus-Prin­zip.



	
		ZEHNTER VORTRAG Leipzig, 12. September 1908

		
#G106-1992-SE123 - Ägyp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en
#TI
ZEHN­TER VOR­TRAG
Leip­zig, 12. Sep­tem­ber 1908
#TX
Es gibt vie­le My­then und Sa­gen der al­ten Ägyp­ter, wel­che in der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung wo­hi­be­kannt wa­ren und auch wie­der be­kannt wer­den, wel­che aber ei­gent­lich nicht ver­mit­telt sind in der äu­ßer­li­Chen, ge­schicht­li­chen Tra­di­ti­on, die von den Ägyp­tern mel­det. Ei­ni­ge die­ser My­then sind uns dann in je­ner Form ge­schicht­lich er­hal­ten, in der sie in Grie­chen­land hei­misch wur­den, denn der grö­ße­re Teil der nicht auf den Zeus und sei­ne Fa­mi­lie be­züg­li­chen Sa­gen Grie­chen­lands ist aus den ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en her­über­ge­kom­men. Und wir wer­den uns heu­te zu be­schäf­ti­gen ha­ben mit al­ler­lei Sa­ge­ni­iaf­tem, das wir brau­chen, wenn auch ei­ne heu­ti­ge Kul­tur­ge­schich­te be­haup­tet, daß ei­gent­lich we­nig für die Men­schen in der grie­chi­schen My­tho­lo­gie ent­hal­ten sei.
Wo­zu muß­ten wir uns denn an­schau­en so­zu­sa­gen die an­de­re Sei­te der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung, das heißt die geis­ti­ge Sei­te? Al­les, was wir auf dem phy­si­schen Plan se­hen, bleibt im­mer Er­eig­nis, Tat­sa­che des phy­si­schen Plans. Aber in der Geis­tes­wis­sen­schaft in­ter­es­siert uns nicht nur das­je­ni­ge, was auf dem phy­si­schen Plan lebt, son­dern auch al­les das, was in den geis­ti­gen Wel­ten vor­geht.
Wir wis­sen ja aus dem, was wfr in geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Vor­trä­gen ge­hört ha­ben, was mit dem Men­schen sich ab­spielt zwi­schen dem To­de und ei­ner neu­en Ge­burt. Wir brau­chen uns nur zu er­in­nern, daß der Mensch im To­de über­geht in den Be­wußt­s­eins­zu­stand, den wfr Ka­maIo­ka nen­nen, in dem der Mensch, wenn er auch ein geis­ti­ges We­sen ge­wor­den ist, fest­ge­hal­ten wird durch den as­tra­li­schen Leib. Es ist das die Zeit, wo der Mensch noch et­was ver­langt von der phy­si­schen Welt, wo er lei­det dar­un­ter, wo er et­was ent­be­lirt da­durch, daß er nicht mehr in der phy­si­schen Welt ist. Dann kommt die Zeit, in wel­cher der Mensch sich vor­zu­be­rei­ten hat auf ein neu­es Le­ben: der Be­wußt­sei­ris­zu­stand des De­vachan, wo der Mensch nicht mehr un­mit­tel­bar mit der phy­si­schen Welt, mit dem, was phy­si­sche Ein­drü­cke sind, zu­sam­men­liängt. Wol­len wfr uns vor­s­tel­len,  
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wie sich das Ka­ma­lo­k­a­l­e­ben von dem De­vach­an­le­ben un­ter­schei­det, so kön­nen wir zwei Bei­spie­le be­trach­ten.
Wir wis­sen, daß der Mensch, wenn er ge­s­tor­ben ist, nicht gleich mit sei­nem Ster­ben sei­ne Be­gier­den und Wün­sche ver­liert. Neh­men wir an, der Mensch ist im Le­ben ein Fein­sch­me­cker ge­we­sen, der ei­nen gro­ßen Ge­nuß emp­fun­den hat an le­cke­ren Spei­sen. Wenn er ge­s­tor­ben ist, ver­liert sich nicht so­g­leich die­se Ge­nuß­sucht, die­ser Wunsch nach le­cke­ren Spei­sen. Der Mensch hat ja die­se Wün­sche nicht in dem phy­si­schen Lei­be, son­dern im As­tral­leib. Da­her, weil der Mensch nach dem To­de den As­tral­leib be­hält, be­hält er auch den Wunsch, aber ihm fehlt das Or­gan, um die­se Wün­sche zu be­frie­di­gen: der phy­si­sche Leib. Der Wunsch nach der Spei­se hängt nicht ab vom phy­si­schen Leib, son­dern vom As­tral­leib, und da tritt nach dem To­de ei­ne wah­re Gier auf im Men­schen nach dem­je­ni­gen, was ihn im Le­ben am meis­ten be­frie­dig­te. Da­her lei­det der Mensch nach dem To­de so lan­ge, bis er sich den Wunsch nach dem Ge­nuß ab­ge­wöhnt hat, bis er ab­ge­wor­fen hat al­les, was er durch die phy­si­schen Or­ga­ne an Be­gier­den groß­ge­zo­gen hat. So lan­ge be­fin­det sich der Mensch im Ka­ma­lo­ka. Dann be­ginnt die Zeit, wo der Mensch nicht mehr An­sprüche die­ser Art er­hebt, die nur durch phy­si­sche Or­ga­ne be­frie­digt wer­den kön­nen. Dann geht er ein ins De­vachan.
In dem­sel­ben Ma­ße, in dem der Mensch auf­hört an die phy­si­sche Welt ge­fes­selt zu sein, in dem­sel­ben Ma­ße be­ginnt er ein Be­wußt­sein für die de­vacha­ni­sche Welt zu er­lan­gen. Sie leuch­tet im­mer mehr und mehr auf. Nur hat er dort heu­te noch kein Ich-Be­wußt­sein wie in die­sem Le­ben. Er ist dort noch nicht selb­stän­dig. Im De­vach­an­le­ben fühlt sich der Mensch wie ein Glied, wie ein Or­gan der gan­zen geis­ti­gen Welt. So wie die Hand sich als Glied am phy­si­schen Or­ga­nis­mus nur füh­len wür­de> wenn sie fühl­te, so fühlt der Mensch in sei­nem De­vach­an­be­wußt­sein: Ich bin ein Glied der geis­ti­gen Welt, ein Glied auch der höhe­ren We­sen. Er wird erst sei­ner Selb­stän­dig­keit ent­ge­gen­wach­sen. Aber er ar­bei­tet auch jetzt schon dort mit am Kos­mos, er ar­bei­tet mit am Pflan­zen­reich aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Der Mensch ar­bei­tet an al­lem mit, nicht aus ei­ge­ner Be­rech­nung, son­dern als die­nen­des Glied der geis­ti­gen Welt.
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Wenn wir nun so schil­dern das­je­ni­ge, was der Mensch zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt er­lebt, so dür­fen wir uns nicht vor­s­tel­len, daß die Er­eig­nis­se der de­vacha­ni­schen Welt nicht auch ei­ner Ve­r­än­de­rung un­ter­lä­gen. Die Men­schen ha­ben so im ge­hei­men das Be­wußt­sein, daß hier un­se­re Er­de zwar ve­r­än­der­lich sei, daß dr­ü­b­en aber, jen­seits des To­des, al­les gleich blei­be. Das ist gar nicht der Fall. Wenn heu­te so ge­schil­dert wird der Au­f­ent­halt im De­vachan, so be­deu­tet das, daß die­ses un­ge­fähr der heu­ti­ge Zu­stand des De­vachan ist. Aber er­in­nern wir uns, wie es war, als un­se­re See­len in der Zeit der ägyp­ti­schen Kul­tur ver­kör­pert wa­ren. Da­mals sa­hen wir auf die gi­gan­ti­schen Py­ra­mi­den und auf die an­de­ren gro­ßen Bau­wer­ke hin. In frühe­ren Zei­ten sah es auf die­ser Sei­te, der phy­si­schen Sei­te, ganz, ganz an­ders aus. Den­ken wir da­ran, wie sich das Ant­litz der Er­de seit da­mals sehr, sehr ve­r­än­dert hat. Wir brau­chen nur die ma­te­ria­lis­ti­sche Wis­sen­schaft zu ver­fol­gen, und wir wer­den fin­den, wie zum Bei­spiel vor we­ni­gen Jahr­tau­sen­den ganz an­de­re Tie­re in Eu­ro­pa wa­ren, wie Eu­ro­pa ganz an­ders aus­sah. Das Ant­litz der Er­de än­dert sich fort­wäh­rend, und da­her kommt es, daß der Mensch im­mer wie­der in neue Da­s­eins­ver­hält­nis­se tritt. Das er­scheint je­dem ganz ein- leuch­tend. Aber, wenn man die Ver­hält­nis­se der geis­ti­gen Welt schil­dert, dann glau­ben die Men­schen so leicht, daß das­je­ni­ge, was in der geis­ti­gen Welt ge­sche­hen ist, wenn sie et­wa tau­send Jah­re vor Chris­tus ge­s­tor­ben sind, daß das, was sich dr­ü­b­en zu­ge­tra­gen hat, ganz ge­nau das­sel­be ge­we­sen wä­re wie das­je­ni­ge, was sich heu­te zu­trägt, wenn sie heu­te wie­der­ge­bo­ren wer­den und heu­te wie­der ster­ben.
Ge­nau wie der phy­si­sche Plan sich än­dert, so än­dern sich tat­säch­lich die Ver­hält­nis­se in der an­de­ren Welt. Der Au­f­ent­halt im De­vachan war et­was ganz an­de­res als heu­te, wenn man ein­t­rat ins De­vachan aus dem ägyp­ti­schen Le­ben oder aus dem grie­chi­schen Le­ben. Auch da geht ei­ne Evo­lu­ti­on vor sich. Es ist ja nur na­tür­lich, daß wir jetzt die ge­gen­wär­ti­gen Ver­hält­nis­se des De­vachan schil­dern; die Ver­hält­nis­se ha­ben sich aber ge­än­dert. Wir kön­nen das schon an­neh­men, wenn wir auf das­je­ni­ge hin­bli­cken, was uns die letz­ten Vor­trä­ge und ih­re Schil­de­run­gen ge­bracht ha­ben.
Wir ha­ben ge­se­hen, wie der Mensch, wenn wir wei­ter zu­rück­ge­hen,
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bis zur at­lan­ti­schen Zeit mehr in der geis­ti­gen Welt leb­te, wie er wäh­rend des Schla­fens in der geis­ti­gen Welt ver­kehr­te. Wir fan­den, daß das dann im­mer mehr ab­nimmt. Wenn wir je­doch weit ge­nug zu- rück­ge­hen, dann fin­den wir, daß der Mensch da über­haupt in der geis­ti­gen Welt lebt. In al­ten Zei­ten ist auch der Un­ter­schied zwi­schen Schlaf und Tod kein so gro­ßer. In ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit ha­ben die Men­schen lan­ge Schlaf­pe­rio­den ge­habt. Das fiel un­ge­fähr mit dem Zei­traum zu­sam­men, der heu­te durch ei­ne In­kar­na­ti­on und durch das Le­ben nach dem To­de durchlau­fen wird. Da­durch, daß der Mensch her­un­ter­s­tieg auf den phy­si­schen Plan, wur­de er auch im­mer mehr ver­s­trickt in die­sen phy­si­schen Plan. Es ist ge­zeigt wor­den, wie der In­der in ei­ne ho­he Welt blick­te, wie der Mensch in Per­si­en schon ver­such­te, den phy­si­schen Plan zu er­obern. Im­mer wei­ter stieg der Mensch her­un­ter, und ei­ne Ehe zwi­schen Geist und Ma­te­rie, zwi­schen den geis­ti­gen Wel­ten und dem phy­si­schen Plan war ein­ge­t­re­ten in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit. Je mehr sich der Mensch he­r­ein­leb­te in die Mit­te die­ser letz­ten Epo­che, um so mehr lern­te er lie­ben die phy­si­sche Welt und an ihr In­ter­es­se ge­win­nen. Da­mit än­der­te sich aber auch al­les, was wir Er­leb­nis­se nen­nen zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt.
Wenn wir bis in die ers­te Zeit der nachat­lan­ti­schen Epo­che zu­rück­ge­hen, da fin­den wir, daß die Men­schen we­nig In­ter­es­se ha­ben an dem phy­si­schen Plan. Die Ein­ge­weih­ten der da­ma­li­gen Zeit konn­ten ent­rückt wer­den in ho­he Wel­ten, in die de­vacha­ni­schen Wel­ten, und sie teil­ten dann ih­re Er­leb­nis­se den an­de­ren Men­schen mit. In dem Men­schen, der mit al­len Ge­dan­ken, mit al­len Sin­nen sich hin­auf ent­rückt fühl­te in die wah­re Welt, in die ei­gent­li­che Hei­mat, be­wirk­te dies, daß er we­nig In­ter­es­se hat­te an den Ver­hält­nis­sen des phy­si­schen Pla­nes. Wenn er aber aufrück­te in das De­vachan, nach­dem er sich kaum mit der phy­si­schen Welt ver­bun­den hat­te, dann be­saß er im De­vachan ein ver­hält­nis­mä­ß­ig hel­les Be­wußt­sein. Wenn dann ein sol­cher Mensch in der per­si­schen Kul­tur sich wie­der­um in­kar­nier­te, dann fühl­te er sich schon mehr ver­wach­sen mit der phy­si­schen Ma­te­rie, da war es so, daß er ein­büß­te an Klar­heit des Be­wußt­seins im De­vachan. In der ägyp­tisch-chal­däi­schen Zeit, wo der Mensch an­fing  
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die äu­ße­re phy­si­sche Welt lieb zu ge­win­nen, da war es so, daß er im De­vachan schon ein sehr ge­tr­üb­tes, schat­ten­haf­tes Be­wußt­sein hat­te. Die­ses Be­wußt­sein war zwar der Art nach im­mer noch höh­er als das Be­wußt­sein in der phy­si­schen Welt, aber dem Gra­de nach sinkt es im­mer mehr her­un­ter und wird im­mer dunk­ler bis zur grie­chisch-latei­ni­schen Zeit. In die­ser Zeit wur­de das de­vacha­ni­sche Be­wußt­sein im­mer dunk­ler und schat­ten­haf­ter. Es war nicht ein Traum­be­wußt­sein; das war es nie­mals. Es war ein Be­wußt­sein, auf das man auf­mer­ken konn­te; es war noch ein Be­wußt­sein, des­sen sich der Mensch be­wußt war. Ei­ne Ver­dun­ke­lung die­ses Be­wußt­seins fand al­so mit dem Fort­gang der Ent­wi­cke­lung statt.
Die Mys­te­ri­en wa­ren im we­sent­li­chen da­für da, es dem Men­schen mög­lich zu ma­chen, daß er nicht nur ein schat­ten­haf­tes Be­wußt­sein in der geis­ti­gen Welt hat­te, son­dern das Be­wußt­sein wie­der auf­zu­hel­len. Den­ken wir uns, es hät­te kei­ne Mys­te­ri­en ge­ge­ben, es wä­ren kei­ne Ein­ge­weih­ten da­ge­we­sen. Dann wür­de der Mensch ein im­mer däm­mer­haf­te­res, im­mer schat­ten­haf­te­res Be­wußt­sein ge­habt ha­ben in den geis­ti­gen Wel­ten. Ein­zig da­durch, daß paral­lel mit der Ver­dun­ke­lung des Be­wußt­seins im De­vachan die Ein­wei­hung in die Mys­te­ri­en ging, und da­mit die An­eig­nung ge­wis­ser Fähig­kei­ten, mit de­nen au­s­er­le­se­ne Men­schen schon hin­ein­sa­hen in die geis­ti­gen Wel­ten in hel­ler Klar­heit, ein­zig da­durch, daß die Ein­ge­weih­ten in My­then und Sa­gen dar­über be­rich­ten konn­ten, ist so­zu­sa­gen ei­ne Schat­tie­rung von Hel­le­rem, von Lich­te­rem hin­ein­ge­kom­men in das de­vacha­ni­sche Be­wußt­sein zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Bei al­len den­je­ni­gen aber, die sich schon so recht hin­ein­ge­fun­den hat­ten in die phy­si­sche Welt, war es so, daß sie schon emp­fun­den ha­ben die­ses Ab­däm­mern des Be­wußt­seins in der geis­ti­gen Welt, und es ist kein Mär­chen, es ist Wahr­heit, daß der Ein­ge­weih­te in den eleusi­ni­schen Mys­te­ri­en ei­ne ganz be­son­de­re Er­fah­rung hat ma­chen kön­nen. Das Ein­wei­hung­s­prin­zip ist, daß der Mensch schon wäh­rend des Le­bens in die Wel­ten des Geis­tes stei­gen und er­fah­ren kann, was da vor sich geht. Der da­ma­li­ge Ein­ge­weih­te hat in der Tat un­mit­tel­bar von den Schat­ten in der geis­ti­gen Welt er­fah­ren kön­nen. Es ist wir­k­lich ein Aus­spruch ei­nes Ein­ge­weih­ten, wenn es heißt: Oh, bes­ser ein 
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Bett­ler in der phy­si­schen Welt als ein Kö­n­ig im Rei­che der Schat­ten. - Die­ser Aus­spruch ist aus den Er­fah­run­gen der Ein­ge­weih­ten her­aus ge­spro­chen. Sol­che Din­ge kön­nen wir nicht tief ge­nug neh­men, und wir ver­ste­hen sie erst dann, wenn wir die Tat­sa­chen der geis­ti­gen Welt ken­nen.
Jetzt wol­len wir das, was ges­tern in ab­strak­ter Form an­ge­deu­tet wor­den ist, in ei­ne kon­k­re­te­re Form brin­gen.
Wä­re nichts an­de­res ein­ge­t­re­ten als das Her­un­ter­s­tei­gen der Men­schen in die phy­si­sche Welt, im­mer dunk­ler wä­re das Be­wußt­sein ge­wor­den zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Die Men­schen hät­ten zu­leut den Zu­sam­men­schluß mit der geis­ti­gen Welt voll- stän­dig ver­lo­ren. Nun mag es noch so son­der­bar er­schei­nen dem­je­ni­gen, der auch nur noch ein klein we­nig an­ge­krän­k­elt ist im In­ne­ren von ir­gend­ei­ner Form des Ma­te­ria­lis­mus, wahr ist es doch, was ich jetzt sa­gen wer­de. Wä­re jetzt nichts ein­ge­t­re­ten in der Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit, dann wä­re die Mensch­heit geis­tig dem To­de ver­fal­len. Aber es ist ei­ne Mög­lich­keit der Auf­hel­lung des Be­wußt­seins zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt vor­han­den, und die­se Auf­hel­lung kann ent­we­der durch die Ein­wei­hung selbst er­run­gen wer­den, oder heu­te schon in ei­nem nie­d­ri­ge­ren Gra­de da­durch, daß der Mensch schon in die­sem Le­ben teil­nimmt an der geis­ti­gen Welt, daß er schon Er­leb­nis­se hat, die nicht mit sei­nen Lei­bern abs­ter­ben, die mit ihm ver­bun­den blei­ben in sei­nem ewi­gen We­sens­kern, auch in der geis­ti­gen Welt. Da­für sorg­ten nun die Mys­te­ri­en, die gan­ze geis­ti­ge Ent­wi­cke­lung, es sorg­ten da­für die gro­ßen Ein­ge­weih­ten vor Chris­tus und vor al­lem die We­sen­heit selbst, die wir als Chris­tus ken­nen. Al­le an­de­ren Ein­ge­weih­ten wa­ren in ge­wis­ser Wei­se Vor­läu­fer des Chris­tus, es wa­ren Vor­aus­ge­sand­te, die auf das Er- schei­nen des Chris­tus hin­wie­sen.
Es soll die Er­schei­nung der Chris­tus-Ge­stalt jetzt ein­mal ge­schil­dert wer­den. Den­ken wir uns ei­nen Men­schen, der nie et­was ge­hört hät­te von dem Chris­tus, wel­cher nie­mals die Ge­heim­nis­se des Jo­han­nes-Evan­ge­li­ums in sich hät­te auf­neh­men kön­nen, der nie­mals sich hät­te sa­gen kön­nen: Ich will dem Chris­tus, der da lebt und wirkt, nach­le­ben, sei­ne Grund­sät­ze will ich auf­neh­men in mei­ne We­sen­heit.
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Den­ken wir uns al­so, der Chris­tus wä­re ei­nem sol­chen nie­mals na­he­ge­t­re­ten, er wür­de je­nen Schatz nicht mit in die geis­ti­ge Welt neh­men kön­nen, den der Mensch heu­te mit­neh­ni­en muß, wenn er die Ver­dun­ke­lung sei­nes Be­wußt­seins ver­mei­den will. Das­je­ni­ge, was der Mensch mit­nimmt als Chris­tus-Vor­stel­lun­gen, das ist ei­ne Kraft, die das Be­wußt­sein nach dem To­de hell macht, die den Men­schen er­ret­tet vor dem Schick­sal, das die Men­schen ge­habt hät­ten, wenn nicht Chris­tus er­schie­nen wä­re. Wenn Chris­tus nicht er­schie­nen wä­re, so wür­de das Men­schen­we­sen zwar er­hal­ten blei­ben, aber das Be­wußt­sein wür­de sich nach dem To­de nicht er­hel­len kön­nen. Das ist das­je­ni­ge, was dem Auf­t­re­ten des Chris­tus die ei­gent­li­che Be­deu­tung gibt, daß dem We­sens­kern des Men­schen et­was ein­ver­leibt wird, was ei­ne wei­te Be­deu­tung hat. Das Er­eig­nis von Gol­ga­tha be­wahrt den Men­schen vor dem geis­ti­gen To­de, wenn er es mit sei­nem ei­ge­nen We­sen iden­ti­fi­ziert.
Wir dür­fen nun nicht glau­ben, daß die an­de­ren gro­ßen Mensch­heits­füh­rer nicht ei­ne ähn­li­che Be­deu­tung hät­ten. Es han­delt sich nicht dar­um, daß ein aus­sch­ließ­li­ches Dog­ma für das Chris­ten­tum in An­spruch ge­nom­men wer­den soll. Das wä­re ein Ver­stoß ge­gen das wah­re Chris­ten­tum, denn der­je­ni­ge> der die Tat­sa­chen kennt, der weiß, daß auch in den al­ten Mys­te­ri­en das Chris­ten­tum ge­lehrt wor­den ist. Und ein sol­ches Wort, wie Au­gus­ti­nus es sprach, ist tief wahr: «Was man ge­gen­wär­tig die christ­li­che Re­li­gi­on nennt, be­stand schon bei den Al­ten und fehl­te nicht in den An­fän­gen des Men­schen­ge­sch­lech­tes, bis Chris­tus im Flei­sche er­schi­en, von wo an die wah­re Re­li­gi­on, die schon vor­her vor­han­den war, den Na­men der christ­li­chen er­hielt.» Es kommt nicht dar­auf an, daß man es so nennt, sond­crn daß man recht ver­steht die Be­deu­tung des Chris­tus-Im­pul­ses.
Und wie der Chris­tus die Ge­stalt war, die auf­t­rat beim tiefs­ten Punkt der Ent­wi­cke­lung, so war es auch bei Buddha, Her­mes und den an­de­ren gro­ßen We­sen­hei­ten so, daß sie durch­aus das pro­phe­ti­sche Be­wußt­sein hat­ten, daß der Chris­tus kom­men wer­de, daß er in ih­nen sel­ber leb­te.
Ins­be­son­de­re kön­nen wir das se­hen, wenn wir es an der Ge­stalt des Buddha stu­die­ren, und wir müs­sen uns klar­ma­chen, was er war. 
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Was war denn Buddha ei­gent­lich? Wir müs­sen da et­was be­rüh­ren, was nur un­ter Schü­l­ern der Geis­tes­wis­sen­schaft ge­sagt wer­den kann. Die Men­schen, auch die Theo­so­phen, stel­len sich die Ge­heim­nis­se der Re­in­kar­na­ti­on ge­wöhn­lich viel zu ein­fach vor. Man darf sich nicht vor­s­tel­len, daß ir­gend­ei­ne See­le, die heu­te in ih­ren drei Lei­bern ver­kör­pert ist, ein­fach in ei­ner vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on sich ver­kör­per­te und dann wie­der in ei­ner vor­her­ge­hen­den In­kar­na­ti­on, der dann wie­der ei­ne sol­che vor­an­ging, im­mer nach dem­sel­ben Sche­ma. Die Ge­heim­nis­se lie­gen viel kom­p­li­zier­ter. Trotz­dem sich H. P. Bla­vats­ky viel Mühe gab, ih­ren inti­men Schü­l­ern zu zei­gen, wie kom­p­li­ziert die­se Ge­heim­nis­se lie­gen, wird das heu­te doch noch nicht rich­tig ver­stan­den. Man stellt sich ein­fach vor, daß ei­ne See­le im­mer wie­der in ei­nen Kör­per geht. So ein­fach liegt das nicht. Wir kön­nen oft­mals ei­ne his­to­ri­sche Ge­stalt nicht in ein sol­ches SChe­ma brin­gen, wenn wir sie rich­tig ver­ste­hen wol­len. Wir müs­sen da viel­fach viel kom­p­li­zier­ter zu Wer­ke ge­hen.
Wir tref­fen schon in der AtI­an­tis We­sen, die um den Men­schen her­um sind wie die heu­ti­gen Mit­men­schen, die der Mensch dann aber sah und ken­nen­lern­te, wenn er lei­bent­rückt war oben in der geis­ti­gen Welt. Es ist schon ge­sagt wor­den, wie er da den Thor, den Zeus, den Wo­tan, den Bal­dur als wir­k­li­che Ge­nos­sen ken­nen­ge­lernt hat. Bei Ta­ge leb­te er in der phy­si­schen Welt, aber im an­de­ren Be­wußt­s­eins­zu­stand lern­te er geis­ti­ge We­sen­hei­ten ken­nen, die nicht den­sel­ben Ent­wi­cke­lungs­gang durch­mach­ten wie er. Der Mensch hat­te in der Ur­zeit der Er­de auch noch nicht ei­nen so dich­ten Leib wie heu­te; von ei­nem Kno­chen­ge­rüst war in ei­ner be­stimm­ten Zeit noch kei­ne Re­de. Den ad­an­ti­schen Leib hat man nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de mit phy­si­schen Au­gen se­hen kön­nen. Aber es gab We­sen> die nur so­weit her­un­ter ka­men, däß sie sich durch­aus nur in ei­nem Äther­lei­be in­kar­nier­ten. Dann gab es We­sen, die da­mals, als die Luft noch durch­setzt war von Was­ser­düns­ten, sich noch ver­kör­per­ten. Da­mals, als der Mensch noch in der Was­ser-Ne­bel-At­mo­sphä­re leb­te, wa­ren ih­nen die­se Ver­kör­pe­run­gen noch mög­lich. Ei­ne sol­che Ge­stalt war zum Bei­spiel der spä­te­re Wo­tan. Er sag­te sich:
Wenn der Mensch sich so ver­kör­pert in die­ser licht­flüs­si­gen Ma­te­rie,
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dann kann ich das auch tun. - Es nahm ein sol­ches We­sen Men­schen­ge­stalt an und ging in der phy­si­schen Welt her­um. Aber als dann die Er­de im­mer dich­ter wur­de und auch der Mensch im­mer dich­te­re For­men an­nahm, da sag­te sich Wo­tan: Nein, in die­se dich­te öMa­te­rie ge­he ich nicht hin­ein. - Er blieb dann in un­sicht­ba­ren Wel­ten, in er­de­n­ent­rück­te­ren Wel­ten. Das war über­haupt so mit den gött­lich- geis­ti­gen We­sen.
Von da an konn­ten sie aber et­was an­de­res tun. Da­für konn­ten sie mit Men­schen, die ih­nen ent­ge­gen­ka­men, die sich von un­ten her­auf ent­wi­ckel­ten, mit de­nen konn­ten sie ei­ne Art Ver­bin­dung ein­ge­hen. Den­ken wir uns das so: Der Ent­wi­cke­lungs­gang des Men­schen war so, daß er auf dem tiefs­ten Punkt der Ent­wi­cke­lung an­kam. Bis zu die­sem Punk­te gin­gen die Göt­ter in Ge­mein­schaft mit den Men­schen mit. Dann aber scHu­gen Sie ei­nen an­de­ren Weg ein, der für die Men­schen auf dem phy­si­schen Plan un­sicht­bar war. Aber wenn es Men­schen gab, die ein Le­ben nach der An­ord­nung von Ein­ge­weih­ten führ­ten und die da­durch ih­re fei­ne­ren Lei­ber läu­ter­ten, dann ka­men sie den Göt­tern ge­wis­ser­ma­ßen ent­ge­gen; so daß der Mensch, der im Fleisch ver­kör­pert war, wenn er sich läu­ter­te, das so tun konn­te,
daß er im­stan­de war, über­schat­tet zu wer­den von ei­nem sol­chen We­sen, das nicht bis zum phy­si­schen Lei­be her­un­ter­s­tei­gen konn­te. Der phy­si­sche Leib wä­re zu grob ge­we­sen für ein sol­ches We­sen. Für ei­nen sol­chen Men­schen trat das ein, daß der As­tral­leib und der Äther­leib durch­setzt wur­den von ei­nem solch höhe­ren We­sen, das sonst kei­ne Men­schen­ge­stalt fi­ir sich sel­ber ge­habt hat, das aber in ein an­de­res We­sen hi­nem­führö und durch ein an­de­res We­sen sich ver­kün­de­te.
Wenn wir die­se Er­schei­nung ken­nen, dann wer­den wir uns die In­kar­na­ti­on doch nicht so ein­fach vor­s­tel­len. Es kann durch­aus ei­nen Men­schen ge­ben, der die Wie­der­ver­kör­pe­rung ei­nes frühe­ren Men­schen ist, der sich hoch ent­wi­ckelt hat, der sei­ne drei Lei­ber so­weit ge­läu­tert hat, daß er nun ein­Ge­fäß ist ei­ner höhe­ren­We­sen­heit. Und so wur­de Buddha ein Ge­fäß für Wo­tan. Die­sel­be We­sen­heit, die Wo­tan ge­nannt wur­de in den ger­ma­ni­schen My­then, die trat als Buddha wie­der auf. Buddha und Wo­tan sind so­gar sprach­lich ver­wandt.
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Wir kön­nen sa­gen, daß vie­les von dem­je­ni­gen, was die Ge­heim­nis­se der at­lan­ti­schen Zeit wa­ren, da­mit über­ging auf das, was der Buddha ver­kün­di­gen konn­te. Und da­mit steht es im Ein­klan­ge, daß das­je­ni­ge, was der Buddha er­leb­te, et­was ist, was die Göt­ter er­lebt hat­ten in je­nen geis­ti­gen Sphä­ren, was auch die Men­schen er­lebt hat­ten, als sie noch selbst in je­nen Sphä­ren wa­ren. Als so die Leh­re des Wo­tan wie­der auf­t­rat, da war sie ei­ne Leh­re, die we­nig Rück­sicht nahm auf den phy­si­schen Plan, die nur be­to­nen muß­te, daß der phy­si­sche Plan ei­ne Stät­te des Sch­mer­zes ist und daß die Er­lö­sung da­von viel be­deu­te - denn es sprach viel von der Wo­t­an­we­sen­heit im Buddha. Des­halb ha­ben das tiefs­te Ver­ständ­nis für die Buddha­l­eh­ren die­je­ni­gen ge­zeigt, die Nach­züg­ler wa­ren aus der At­lan­tis. Es sind un­ter der asia­ti­schen Be­völ­ke­rung sol­che zu­rück­ge­b­lie­ben, die als Ras­sen durch­aus ste­hen­ge­b­lie­ben sind auf der at­lan­ti­schen Stu­fe. Na­tür­lich muß­ten sie äu­ßer­lich mit der Er­den­ent­wi­cke­lung fort­sch­rei­ten. In den mon­go­li­schen Völ­kern ist viel von der At­lan­tis zu­rück­ge­b­lie­ben; sie sind Nach­züg­ler der al­ten Be­völ­ke­rung der At­lan­tis. Der sta­tio­nä­re Zug in der mon­go­li­schen Be­völ­ke­rung ist ei­ne sol­che Erb­schaft aus der At­lan­tis. Da­her die­nen die Leh­ren des Buddha vor­zugs­wei­se sol­chen Völ­ker­schaf­ten, und der Buddhis­mus hat gro­ße Fort­schrit­te bei die­sen Völ­kern ge­macht.
Die Welt sch­rei­tet fort, sie geht ih­ren Gang. Der­je­ni­ge, der hin­ein­schau­en kann in die Wel­ten­ent­wi­cke­lung, der wähit nicht, der sagt nicht, ich ha­be mehr Ge­sch­mack an die­sem oder je­nem, der sagt Das sind geis­ti­ge Not­wen­dig­kei­ten, wel­che Re­li­gi­on ein Volk hat. Und da­durch, daß die eu­ro­päi­sche Be­völ­ke­rung sich in die phy­si­sche Welt ver­s­trick­te, da­durch ist es ihr ur­i­mög­lich, sich hin­ein­zu­füh­len in den Buddhis­mus, sich zu iden­ti­fi­zie­ren mit dem In­ners­ten der Leh­re des Buddha. Der Buddhis­mus konn­te nie­mals ei­ne Mensch­heits­re­li­gi­on wer­den. Für den­je­ni­gen, der se­hen will, gibt es da kei­ne Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie, son­dern nur ein Ur­tei­len nach den Tat­sa­chen. Eben­so falsch, wie es wä­re, aus ei­nem Zen­trum Asi­ens her­aus, wo noch an­de­re Völ­ker sit­zen> das Chris­ten­tum aus­b­rei­ten zu wol­len, eben­so falsch ist der Buddhis­mus für die eu­ro­päi­sche Be­völ­ke­rung. Kei­ne Re­li­gi­ons­an­schau­ung ist rich­tig, die nicht für die in­ners­ten Be­dürf­nis­se der 
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Zeit ge­schaf­fen ist; ei­ne sol­che kann nie­mals ei­nen Kul­tur­im­puls ge­ben. Das sind Din­ge, die man be­g­rei­fen muß, wenn man die Zu­sam­men­hän­ge wir­k­lich ver­ste­hen will.
Aber man darf nicht glau­ben, daß die his­to­ri­sche Er­schei­nung des Buddha sich al­les des­sen be­wußt ge­we­sen wä­re, was in sei­ner Er- schei­nung vor­lag. Wenn ich das al­les au­s­ein­an­der­set­zen woll­te, brauch­te ich meh­re­re Stun­den da­zu. Wir ha­ben die Kom­p­li­ziert­heit des his­to­ri­schen Buddha noch lan­ge nicht er­sc­höpft. In dem Buddha leb­te noch et­was. Es ist nicht nur ei­ne We­sen­heit, die her­über­kam aus der ad­an­ti­schen Zeit, und die sich in dem ver­kör­per­te, der ne­ben­bei auch noch ein men­sch­li­cher Buddha war; au­ßer die­sem war in ihm noch et­was an­de­res ent­hal­ten, et­was, von dem er sa­gen konn­te: Das kann ich noch nicht um­fas­sen, das ist et­was, was mich be­seelt, aber ich neh­me nur da­ran teil. - Das ist die Chris­tus-We­sen­li­eit. Sie be­seel­te schon die gro­ßen Pro­phe­ten. Sie war ei­ne wo­hi­be­kann­te We­se­ni­i­eit in den äl­te­ren Mys­te­ri­en, und im­mer wies man übe­rall auf den hin, der da kom­men wer­de.
Und er kam! Aber er kam wie­der­um, in­dem er sich füg­te den his­to­ri­schen Not­wen­dig­kei­ten, wel­che der Evo­lu­ti­on zu­grun­de­lie­gen. In ei­nem phy­si­schen Lei­be hät­te er sich oh­ne wei­te­res nicht ver­kör­pern kön­nen. Es war noch mög­lich, daß er sich wie in ei­ner Art Un­ter­be­wußt­sein ver­kör­pern konn­te in dem Buddha. Aber wan­delnd auf der Er­de konn­te er sich nur ver­kör­pern, wenn ein phy­si­scher Leib und ein Äther­leib und ein As­tral­leib be­son­ders zu­be­rei­tet wa­ren. Der Chris­tus hat­te die größ­te Kraft der Wir­kung, aber ver­kör­pern konn­te er sich nur, wenn ein phy­si­scher Leib, Äther­leib und As­tral­leib durch ei­ne an­de­re We­sen­heit voll­stän­dig ge­läu­tert und ge­r­ei­nigt wor­den wa­ren. Und so konn­te die Ver­kör­pe­rung des Chris­tus nur so ge­sche­hen, daöß ei­ne We­sen­heit auf­t­rat, die sich so hoch ent­wi­ckelt hat­te. Das war Je­sus von Na­za­reth. Er war so hoch ge­kom­men in sei­ner Ent­wi­cke­lung, daß er in der La­ge war, wäh­rend sei­nes Le­bens sei­nen phy­si­schen Leib, Äther­leib und As­tral­leib so zu läu­tern, daß es ihm mög­lich war, irIi drei­ßigs­ten Jah­re sei­nes Le­bens die­se Lei­ber zu ver­las­sen, aber so, daß sie noch le­bens­fähig, noch brauch­bar wa­ren für ei­ne höhe­re We­sen­li­eit.
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Oft, wenn ich dies aus­ge­spro­chen ha­be, daß ei­ne ho­he Stu­fe der Ent­wi­cke­lung not­wen­dig war, da­mit Je­sus sei­ne Lei­ber op­fern konn­te, mach­ten die Men­schen ei­nen sehr merk­wür­di­gen Ein­wand: Aber das sei doch gar kein Op­fer, was kön­ne man sich Sc­hö­ne­res den­ken? Man kön­ne doch nicht von ei­nem gro­ßen Op­fer sp­re­chen, wenn es sich dar­um han­del­te, ei­ner so ho­hen We­sen­heit sei­ne Lei­ber zu über­las­sen. - Ja, sc­hön ist es auch, und es wä­re das Op­fer nicht groß, wenn man es so ab­stra­hier­te. Aber man möch­te ant­wor­ten: Man ma­che es ein­mal so; das Op­fer wol­le wohi je­der brin­gen, aber man wol­le es ein­mal pro­bie­ren. - Es ist nö­t­ig, un­ge­heu­re Kräf­te zu ha­ben, um sei­ne Lei­ber so zu läu­tern, daß man sie le­bens­fähig ver­las­sen kann. Um die­se Kräf­te zu er­lan­gen, da­zu sind die Op­fer not­wen­dig. Je­sus von Na­za­reth muß­te schon ei­ne au­ßer­or­dent­lich ho­he In­di­vi­dua­li­tät sein, da­mit er das konn­te. Das Jo­han­nes-Evan­ge­li­um deu­tet an, wann Je­sus sei­nen phy­si­schen Leib, Äther­leib und As­tral­leib ver­ließ und ein­ging in die geis­ti­ge Welt und das Chris­tus-We­sen hin­ein­fuhr in die drei­fa­che Leib­lich­keit. Das ge­schah bei der Tau­fe des Je­sus im Jor­dan. Da ge­schah et­was sehr Be­deu­tungs­vol­les in der Leib­lich­keit des Je­sus von Na­za­reth. Wie­der­um muß das, was ich jetzt sa­ge, ein Greu­el sein für ein ma­te­ria­lis­ti­sches Ge­müt. Es ging et­was Be­son­de­res vor, selbst in dem phy­si­schen Lei­be des Je­sus von Na­za­reth. Wenn wir das ver­ste­hen wol­len, was da vor­ging in dem Mo­ment der Tau­fe, als der Chris­tus in den Je­sus hin­ein­fuhr, da müs­sen wir uns ei­nes ein­mal vor die See­le füh­ren, was recht son­der­bar er­schei­nen wird, aber doch wahr ist.
Im Lau­fe der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on ha­ben sich ein­zel­ne Or­ga­ne nach und nach ent­wi­ckelt, mehr und mehr her­aus­ge­bil­det. Wir ha­ben ge­se­hen, wie, als die Or­ga­ne bis zur Hüft­mit­te ge­kom­men wa­ren, be­stimm­te Struk­tu­ren und Funk­tio­nen im Men­schen ein­t­ra­ten. Es ist in die­sem im­mer mehr Selb­stän­dig­wer­den der men­sc1l­li­chen In­di­vi­dua­li­tät auch ei­ne Ver­här­tung des Kno­chen­sys­tems ein­ge­t­re­ten. Je selb­stän­di­ger der Mensch wur­de, des­to mehr ver­här­te­te sich auch sein Kno­chen­sys­tem, des­to mehr wuchs aber auch die Ge­walt des To­des. Dar­auf müs­sen wir jetzt ach­ten, wenn wir das Fol­gen­de in der rich­ti­gen Wei­se ver­ste­hen wol­len. Woran liegt es denn über­haupt, 
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daß der Mensch ster­ben muß, daß der Leib ganz und gar ver­west? Das liegt da­ran, daß im men­sch­li­chen Lei­be et­was ver­brannt wer­den kann: die Kno­chen. Es hat das Feu­er ei­ne Ge­walt auch über die men­sch­li­che Kno­chen­sub­stanz. Der Mensch hat kei­ne Ge­walt, we­nigs­tens kei­ne be­wuß­te Ge­walt über sei­ne Kno­chen. Die­se Ge­walt liegt noch au­ßer­halb der Macht des Men­schen. In dem Au­gen­blick, in dem in der Jord­antau­fe der Chris­tus in den Leib des Je­sus von Na­za­reth ein­zog, in dem Au­gen­blick wur­de das Kno­chen­sys­tem die­ser We­sen­heit et­was ganz an­de­res als bei an­de­ren Men­schen. Das war ein Fall, der sich vor­her nie­mals Und auch nach­her nie­mals bis auf heu­te er­eig­net hat. Es fuhr mit der Chris­tus-We­sen­heit in die Je­sus-We­sen­heit et­was he­r­ein, das Macht hat­te über die Kräf­te> die Kno­chen ver­b­ren­nen. Heu­te ist es noch nicht in die Will­kür des Nlen­schen ge­s­tellt, die Kno­chen auf­zu­bau­en. Die­se Ge­walt aber griff bis in die Kno­chen hin­ein. Bis in die Kno­chen hin­ein griff die be­wuß­te Ge­walt der Chris­tus-We­sen­heit; das ge­hört zum Sinn der Jo­han­nestau­fe. Da­mit war in die Er­de et­was verpflanzt, was man nen­nen kann die Ober­herr­schaft über den Tod, denn mit den Kno­chen ist der Tod erst in die Welt ge­kom­men. Da­durch, daß die Ge­walt über die Kno­chen ein­zog in den men­sch­li­chen Leib, da­mit ist die Über­win­dung des To­des in die Welt ge­kom­men. Da­mit wird ein tiefs­tes Mys­te­ri­um aus­ge­spro­chen, da­mit war ein Hei­ligs­tes, ein im höchs­ten Ma­ße Hei­ligs­tes, in das Kno­chen­sys­tem des Je­sus von Na­za­reth durch den Chris­tus ein­ge­zo­gen. Da­her durf­te es nicht an­ge­tas­tet wer­den. Da­her muß­te sich das Schrift­wort er­fül­len: Ihr dürft ihm kein Bein zer­b­re­chen. - Da hät­te in die Got­tes­kräf­te Men­schen­ge­walt ein­ge­grif­fen. Wir se­hen hier in ein ganz tie­fes Mys­te­ri­um der Mensch­heits­ent­wik­ke­lung.
Und da­mit kom­men wir zu glei­cher Zeit auf ei­nen sehr be­deu­tungs­vol­len Be­griff des eso­te­ri­schen Chris­ten­tums, der uns zei­gen kann, wie die­ses Chris­ten­tum mit den höchs­ten Wahr­hei­ten durch­tränkt ist. Wir kom­men zu dem, was uns au­ßer­dem noch in der Tau­fe ent­ge­gen­tritt. Da­durch, daß die Chris­tus-We­sen­heit von den drei Lei­bern Be­sitz er­gr~ von dem, wo­rin früh­er die Ich-We­sen­li­eit des Je­sus war, da- durch war nun ei­ne We­sen­heit mit der Er­de ver­knüpft, die früh­er ei­nen 
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Wohn­platz ge­habt hat auf der Son­ne. Bis zu dem Mo­men­te war sie früh­er mit der Er­de ver­bun­den ge­we­sen, als die Son­ne hin­aus­ging aus der Er­de. Der Chris­tus ist da­mals mit hin­aus­ge­gan­gen und konn­te sei­ne Ge­walt von da an nur ent­wi­ckeln von au­ßen auf die Er­de he­r­ein.
Im Mo­men­te der Tau­fe ve­r­ei­nig­te sich der ho­he Chris­tus-Geist im vol­len Sin­ne wie­der mit der Er­de. Vor­her wirk­te er von au­ßen, über­schat­te­te die Pro­phe­ten und wirk­te in den Mys­te­ri­en. Jetzt war er in ei­nem phy­si­schen Men­schen­lei­be auf der Er­de selbst ver­kör­pert. Und wenn ein We­sen von ei­nem fer­nen Punk­te des Wel­te­nalls durch Jahr­tau­sen­de hät­te her­un­ter­se­hen kön­nen, dann wür­de ein sol­ches We­sen, das nicht nur die phy­si­sche Er­de ge­se­hen hät­te, son­dern auch ih­re geis­ti­gen Strö­mun­gen, ih­ren As­tral­leib und Äther­leib, be­deu­tungs­vol­le Vor­gän­ge ge­se­hen ha­ben in dem Mo­ment der Jo­han­nestau­fe und in dem Mo­men­te> wo das Blut aus den Wun­den Chris­ti floß auf Gol­ga­tha. Der As­tral­leib der Er­de wur­de da­durch gründ­lich ve­r­än­dert. Er nahm in die­sem Mo­men­te et­was an­de­res auf, nahm an­de­re Far­ben an. Es wur­de der Er­de ei­ne neue Kraft ein­ver­leibt. Das, was früh­er von au­ßen wirk­te, wur­de mit der Er­de wie­der ver­bun­den, und da- durch wird die An­zie­hungs­kraft zwi­schen Son­ne und Er­de so stark wer­den, daß sich Son­ne und Er­de wie­der ve­r­ei­ni­gen wer­den, und der Mensch mit den Son­nen­geis­tern. Der Chris­tus war es, der die Mög­lich­keit gab, daß die Er­de sich wie­der ve­r­ei­ni­gen kann mit der Son­ne und dann im Scho­ße der Gott­heit ist.
Das ist der Vor­gang, der sich voll­zog, und sei­ne Be­deu­tung. Dies muß­ten wir vor­aus­schi­cken, um ver­ständ­lich zu ma­chen, welch Be­deu­tungs­vol­les in die Er­de ein­t­rat mit dem Chris­tus. Und wir kön­nen da­durch be­g­rei­fen, wie in der Tat durch die Ve­r­ei­ni­gung mit dem Chris­tus der Mensch et­was auf­neh­men kann, wo­durch das Be­wußt­sein des Men­schen nach dem To­de wie­der auf­ge­hellt wer­den kann. Wenn wir uns das vor Au­gen hal­ten, dann wer­den wir auch be­g­rei­fen kön­nen, wie ei­ne Evo­lu­ti­on da ist für die Zeit zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt. Fra­gen wir nun, um wess­ent­wil­len das al­les ge­sche­hen ist ei­gent­lich?
Erst leb­te der Mensch im Scho­ße der Gott­heit. Dann stieg er her­un­ter auf den phy­si­schen Plan. Wä­re er oben ge­b­lie­ben, er hät­te nie­mals  
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sein heu­ti­ges Selbst­be­wußt­sein er­langt. Er hät­te nie ein Ich er­hal­ten. Nur im phy­si­schen Lei­be konn­te er das Selbst­be­wußt­sein in sei­ner hel­len Klar­heit ent­fa­chen. Es muß­ten äu­ße­re Ge­gen­stän­de ihm ent­ge­gen­t­re­ten, er muß­te sich un­ter­schei­den kön­nen von den Ge­gen­stän­den, er muß­te hin­un­ter­s­tei­gen in die phy­si­sche Welt. Nur um des Ichs des Men­schen wil­len ist es ge­sche­hen, daß der Mensch her­un­ter­ge­s­tie­gen ist. Der Mensch ist sei­nem Ich nach von den Göt­tern ab­stam­mend. Es ist her­un­ter­ge­s­tie­gen aus der geis­ti­gen Welt; es ist ge­sch­mie­det wor­den an den phy­si­schen Leib, da­mit es hell und klar wer­den kann. Ge­ra­de das, was als die ver­här­te­te Ma­te­rie des Men­schen­lei­bes auf­ge­t­re­ten ist, das hat dem Men­schen sein selbst­be­wuß­tes Ich ge­ge­ben, das hat ihm mög­lich ge­macht, sich Er­kennt­nis zu er­wer­ben. Es hat ihn aber auch ge­sch­mie­det an die Er­den­mas­se, an die Fel­sen­ri­ias­se.
Der Mensch hat­te, be­vor er sein Ich er­lang­te, phy­si­schen Leib, Äther­leib und As­tral­leib er­langt. Als sich in die­sen drei Lei­bern nach und nach das Ich ent­wi­ckel­te, ge­stal­te­te es die­se drei Lei­ber um. Man muß sich da­bei klar­ma­chen, daß an dem phy­si­schen Lei­be al­le höhe­ren Glie­der des Men­schen ar­bei­ten. Daß der phy­si­sche Leib so ist, das hängt da­von ab, daß Äther­leib, As­tra­lieib und Ich an ihm ar­bei­ten. Al­le Or­ga­ne des phy­si­schen Lei­bes hän­gen in ei­ner ge­wis­sen Wei­se da­von ab, daß auch die höhe­ren Glie­der ve­r­än­dert wor­den sind. Die zu­rück­ge­b­lie­be­nen We­sen­hei­ten sind zu den ver­schie­de­nen Tier­for­men ge­wor­den, zum Bei­spiel zu den Vö­geln, durch Do­mi­nie­ren des As­tral­lei­bes. Da­durch, daß das Ich im­mer selbst­be­wuß­ter wur­de, hat es auch den As­tral­leib ve­r­än­dert. Es ist schon ge­sagt wor­den, daß sich Men­schen ab­son­der­ten. Das­je­ni­ge, was man als apo­ka­lyp­ti­sche Tie­re be­zeich­net, sind Ty­pen, bei de­nen die­ses oder je­nes höhe­re Glied die Ober­hand hat. Das Ich hat die Ober­hand er­hal­ten bei den Men­sch­Men­schen. Nun sind al­le Or­ga­ne an­gepaßt den höhe­ren Glie­dern des Men­schen. In­dem das Ich ein­zog in den As­tral­leib, die­sen ganz durch­tränk­te, ha­ben sich in dem Men­schen und in den Tie­ren, die sich spä­ter ab­zweig­ten, ge­wis­se Or­ga­ne ge­bil­det. So zum Bei­spiel rührt ein be­stimm­tes Or­gan da­von her, daß über­haupt ein Ich ein­ge­zo­gen ist auf der Er­de. Auf dem Mon­de war kein Ich ver­knüpft mit den We­sen 
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der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on. Ge­wis­se Or­ga­ne hän­gen zu­sam­men rnit die­ser Ent­wi­cke­lung: die Gal­le und die Le­ber. Die Gal­le ist der phy­si­sche Aus­druck des As­tral­lei­bes. Sie ist nicht mit dem Ich ver­knüpft, aber das Ich wirkt auf den As­tral­leib, und aus dem As­tral­lei­be wir­ken die Kräf­te auf die Gal­le.
Jetzt fas­sen wir das gan­ze Bild zu­sam­men, wel­ches der Ein­ge­weih­te dem Ägyp­ter so klar­mach­te: Der Ich-be­wuß­te Mensch ist ge­fes­selt wor­den an den Er­den­kör­per. Stel­le dir vor den Men­schen, ge­fes­selt von den Er­den­fel­sen> das heißt, ge­fes­selt an den phy­si­schen Leib - und in der Evo­lu­ti­on ist et­was ent­stan­den, was nagt an sei­ner Uns­terb­lich­keit! Stel­le dir die Funk­tio­nen vor, wel­che die Le­ber be­wirkt ha­ben: sie sind da­durch ent­stan­den, daß der Leib ge­sch­mie­det wur­de an den Fel­sen der Er­de. Da nagt der As­tral­leib da­ran.
Das ist das Bild, das in Ägyp­ten dem Schü­ler ge­ge­ben wur­de, und das her­über­ge­wan­dert ist nach Grie­chen­land als die Pro­me­theus­sa­ge. Nicht mit gro­ben Hän­den muß man ei­nen sol­chen My­thus an­fas­sen. Man darf ein sol­ches Bild nur nicht wie ei­nen Sch­met­ter­ling des Stau­bes be­rau­ben. Wir müs­sen den Staub an den Flü­geln las­sen, wir müs­sen den Tau auf der Blü­te las­sen. Die­se Bil­der las­sen sich nicht zer­ren und quä­len. Wir dür­fen nicht sa­gen: Pro­me­theus be­deu­tet dies oder je­nes; wir müs­sen ver­su­chen, die wir­k­li­chen ok­kul­ten Tat­sa­chen hin­zu­s­tel­len, und dann ver­su­chen die Bil­der zu ver­ste­hen, die ent­stan­den sind aus den ok­kul­ten Tat­sa­chen her­aus und die über­ge­gan­gen sind in das Be­wußt­sein des Men­schen.
Der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te führ­te sei­nen Schü­ler bis zu der Stu­fe, wo er be­g­rei­fen konn­te die Ich-Ent­wi­cke­lung des Men­schen. Ein sol­ches Bild soll­te sei­nen Geist for­men. Die Tat­sa­chen aber soll­te der Schü­ler nicht mit gro­ben Fäus­ten an­fas­sen, son­dern das Bild soll­te licht und le­ben­dig vor ihm ste­hen, und der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te woll­te nicht ba­na­le, tro­cke­ne Be­grif­fe hin­ein­pres­sen in Wahr­hei­ten, son­dern et­was in Bil­dern dar­s­tel­len, was er ge­ben konn­te. Vie­les hat bei der Pro­me­theus­sa­ge die Dich­tung ge­tan, hat ver­sc­hö­nert und hat ver­ziert, und wir dür­fen nicht mehr hin­ein­le­gen, als die ok­kul­ten Tat­sa­chen sind, und dem nur künst­le­ri­schen Tun sei­ne fei­nen Ge­stal­tungs­kräf­te las­sen.
#SE106-139
Nun wol­len wir noch auf et­was an­de­res hin­deu­ten. Der Mensch, als er auf der Er­de an­kam, war noch nicht Ich-be­gabt. Be­vor das Ich in den As­tral­leib hin­ein­ge­heim­nißt wor­den ist, hat­ten an­de­re Kräf­te von dem As­tral­leib Be­sitz. Dann ist der licht­flüs­si­ge As­tral­leib durch­zo­gen wor­den von dem Ich. Be­vor das Ich da­r­in­nen war, wa­ren die as­tra­len Kräf­te von den gött­lich-geis­ti­gen We­sen von au­ßen hin­ein- ge­sen­det wor­den in den Men­schen. Der As­tral­leib war auch da, aber durch­glüht von gött­lich-geis­ti­gen We­sen. Rein und hell war der As­tral­leib und um­f­loß das­je­ni­ge, was als phy­si­scher und Äther­leib als An­la­ge da war. Er um­f­loß und durch­f­loß es; rein war der Fluß des As­tral­lei­bes. Mit dem Ein­tritt des Ich aber war der Ego­is­mus hin­ein- ge­t­re­ten, und ver­dun­kelt war der As­tral­leib wor­den, ver­lo­ren war der rei­ne Gold­fluß des As­tral­lei­bes, im­mer mehr war er ver­lo­ren, bis der Mensch her­un­ter­ge­s­tie­gen war auf den tiefs­ten Punkt des phy­si­schen Pla­nes in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit.
Da muß­ten die Men­schen da­ran den­ken, wie­der zu ge­win­nen den rei­nen Fluß des As­tral­lei­bes, und es ent­stand in den Eleusi­ni­schen Mys­te­ri­en das­je­ni­ge, was man nann­te: das Su­chen nach der ur­sprüng­li­chen Rein­li­eit des As­tral­lei­bes. Den As­tral­leib wie­der in sei­nem ur­sprüng­lich rei­nen Gold­fluß her­zu­s­tel­len, das woll­ten die Eleusi­ni­schen Mys­te­ri­en, das woll­ten auch die Ägyp­ter. Das Su­chen nach dem gol­de­nen Fluß war ei­ne der Pro­ben der ägyp­ti­schen Ein­wei­hun­gen: und das ist uns er­hal­ten in der wun­der­ba­ren Sa­ge des Auf­su­chens des Gol­de­nen Vlie­ses durch Ja­son und die Ar­go­nau­ten.
Wir ha­ben die Ent­wi­cke­lung ge­se­hen: Als die un­te­ren Or­ga­ne noch in ih­rer Form den Käh­nen gli­chen, von de­nen wir ge­spro­chen ha­ben, da hat­te der as­trall­sche Leib in der Was­ser­er­de noch den gol­de­nen Glanz. In der Was­ser­er­de hat­te der Mensch sei­nen gold­durch­leuch­te­ten As­tral­leib. Das Su­chen nach die­sem As­tral­leib ist dar­ge­s­tellt in dem Ar­go­nau­ten­zug. Das Su­chen nach dem Gol­de­nen Vlies müs­sen wfr in ei­ner fei­nen, sub­ti­len Wei­se zu­sam­men­brin­gen mit der ägyp­ti­schen My­the.
Äu­ße­re his­to­ri­sche Tat­sa­chen sind ver­knüpft mit geis­ti­gen Tat­sa­chen. Man darf nicht glau­ben, daß das bloß Sym­bol ist. Der Ar­gorau­ten­zug hat wir­k­lich statt­ge­fun­den, ge­ra­de­so wie der Tro­ja­ni­sche 
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Krieg statt­ge­fun­den hat. Äu­ße­re Vor­gän­ge sind Phy­siog­no­mi­en für in­ne­re Vor­gän­ge; al­les das sind his­to­ri­sche Vor­gän­ge. Im­mer wie­der bei den grie­chi­schen Ein­zu­wei­hen­den hat in­ner­lich die his­to­ri­sche Tat­sa­che statt­ge­fun­den: der Zug nach dem Gol­de­nen Vlies, die Er­rin­gung des rei­nen As­tral­lei­bes.
Das ist das­je­ni­ge, was wir uns vor die See­le füh­ren woll­ten, und von wo aus­ge­hend wir noch ei­ni­ges aus den Mys­te­ri­en ken­nen­ler­nen und dann fin­den wer­den, wie die ägyp­ti­schen Mys­te­ri­en mit dem heu­ti­gen Le­ben zu­sam­men­hän­gen.
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Wir ha­ben an ver­schie­de­nen Punk­ten un­se­res Vor­trags­zy­k­lus die Tat­sa­chen der nachat­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lung hin­zu­s­tel­len ver­sucht und an­ge­deu­tet, daß in un­se­rer Zeit ei­ne Art Wie­der­ho­lung, Wie­der­au­f­er­ste­hung statt­fin­det der Er­leb­nis­se, die von der Mensch­heit durch­ge­macht wur­den wäh­rend der ägyp­tisch-chal­däi­schen Kul­tur. Jetzt wol­len wir nur sche­ma­tisch an­deu­ten für die­se bei­den Zei­träu­me, was wir für die an­de­ren schon an­ge­deu­tet ha­ben. Es ist ge­sagt wor­den, daß der in­di­sche Zei­traum sich wie­der­ho­len wird im sie­ben­ten Zei­traum, der per­si­sche im sechs­ten Zei­traum, der ägyp­ti­sche in un­se­rem Zei­traum, und daß der vier­te, der grie­chisch-latei­ni­sche Zei­traum so­zu­sa­gen für sich da­steht. Wir wol­len nun sche­ma­tisch an­deu­ten, in­dem wir durch ei­ne Li­nie die ägyp­ti­sche und un­se­re Zeit ver­bin­den, wie­so ei­ne ge­wis­se Au­f­er­ste­hung von äu­ße­ren und in­ne­ren Er­leb­nis­sen zu se­hen ist, in­dem wir un­se­re Zeit zur ägyp­ti­schen Zeit in Be­zie­hung set­zen.
Wir ha­ben ge­se­hen, daß ge­heim­nis­vol­le Kräf­te be­ste­hen in den geis­ti­gen Wel­ten, de­nen ge­wis­se an­de­re in der phy­si­schen Welt ent­sp­re­chen, die be­wir­ken, daß die­se Wie­der­ho­lun­gen ein­tref­fen. So ent­ste­hen Au­f­er­ste­hun­gen von äu­ße­ren und in­ne­ren Er­leb­nis­sen. Zwi­schen­drin, in der Mit­te, steht für sich der grie­chisch-latei­ni­sche Zei­traum, in dem der Chris­tus er­schi­en auf der Er­de und wo sich das Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha voll­zog. Es ist auch dar­auf auf­merk­sam ge­macht wor­den, daß sich nicht nur die äu­ße­ren Ent­wi­cke­lungs­ver­hält­nis­se auf dem phy­si­schen Plan ve­r­än­dert ha­ben, son­dern daß auch die Ver­hält­nis­se in der geis­ti­gen Welt an­de­re ge­wor­den sind. Ich ha­be dar­auf hin­ge­wie­sen, wie an­ders die See­le des Men­schen war in der ägyp­ti­schen Zeit> als sie auf die gi­gan­ti­schen Py­ra­mi­den schau­te, und wie an­ders die See­le war, als sie wie­der­ver­kÖr­pert war in der grie­chisch-latei­ni­schen Zeit, und wie an­ders die See­le in un­se­rer Zeit emp­fin­det. Wir ha­hen ge­se­hen, daß nicht nur die­ses statt­fin­det, son­dern daß auch für den Zei­traum zwi­schen dem Tod und ei­ner neu­en Ge­burt in dem 
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Ka­ma­lo­ka und dem De­vachan ei­ne Art von Fort­schritt, von Ver­wand­lung ge­schieht, so daß die See­le nicht das glei­che er­lebt, wenn sie aus ei­nem ägyp­ti­schen oder aus ei­nem grie­chi­schen oder aus ei­nem jet­zi­gen Lei­be in das Ka­ma­lo­ka oder De­vachan ein­geht. Au­ßen än­dert sich die Welt des phy­si­schen Pla­nes, aber auch im Geis­ti­gen, in der geis­ti­gen Welt ge­schieht ein Fort­schritt, auch da er­lebt die See­le im­mer wie­der et­was Ver­schie­de­nes.
Nun wer­den wir vor al­len Din­gen auch vom Stand­punk­te die­ses Jen­seits - wenn wir es so nen­nen wol­len - ein­mal die ge­wal­ti­ge Er­schei­nung des Chris­tus auf un­se­rer Er­de heu­te zu be­trach­ten ha­ben. Wir wer­den uns heu­te in ei­ner viel tie­fe­ren Wei­se die Fra­ge vor­le­gen: Wel­che Be­deu­tung hat das Auf­t­re­ten des Chris­tus auf un­se­rer Er­de, wel­che Be­deu­tung hat die Er­schei­nung des Chris­tus für die ver­s­tor­be­nen See­len, für das Le­ben auf der an­de­ren Sei­te, auf der geis­ti­gen Sei­te des Da­seins? Da­zu müs­sen wir ver­schie­de­nes vor­aus­schi­cken, was sich dies­seits und jen­seits des phy­si­schen Pla­nes in der ägyp­ti­schen Pe­rio­de für die See­len ab­ge­spielt hat.
Aus al­lem, was wir über die frühe­ren gro­ßen Epo­chen der Er­den­ent­wi­cke­lung ver­folgt ha­ben, kön­nen wir ent­neh­men, daß der ägyp­tisch-chal­däi­sche Zei­traum ei­ne Er­kennt­nis- und Er­leb­nis­spie­ge­lung ge­bo­ten hat des­sen, was sich in der le­mu­ri­schen Zeit ab­ge­spielt hat, was sich ab­spiel­te auf der Er­de wäh­rend und nach dem Her­aus­ge­hen des Mon­des. Das­je­ni­ge, was die Men­schen da er­leb­ten, das er­leb­ten sie wie ei­ne Er­in­ne­rung in dem, was die ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten den Men­schen ga­ben. Der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te selbst er­leb­te wäh­rend sei­ner In­i­tia­ti­on Er­eig­nis­se, die sonst der Mensch erst er­le­ben kann, wenn er die Pfor­te des To­des durch­sch­rei­tet. Al­ler­dings er­leb­te der ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te das in ei­ner an­de­ren Art als ein ge­wöhnll­cher ver­s­tor­be­ner Mensch. Er er­leb­te das an­ders und noch viel da­zu.
Es ist nun gut, wenn wir als Bau­stei­ne die­ser Be­trach­tun­gen mit we­ni­gen Wor­ten das We­sen der ägyp­ti­schen Ein­wei­hung be­zeich­nen. Das We­sen die­ser Ein­wei­hung un­ter­schei­det sich sehr von dem We­sen der Ein­wei­hung in der Zeit nach Chris­tus. Denn durch des­sen Er­schei­nen ist die Ein­wei­hung we­sent­lich ve­r­än­dert wor­den.
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Wir ha­ben ge­se­hen, daß die Men­schen im­mer mehr und mehr in die ma­te­ri­el­le Welt stei­gen muß­ten, im­mer mehr In­ter­es­se ge­win­nen muß­ten an der phy­si­schen Welt. In dem­sel­ben Ma­ße aber wur­den die Er­leb­nis­se zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt in der geis­ti­gen Welt schat­ten­haf­ter, blas­ser. Je le­ben­di­ger das Be­wußt­sein der Men­schen in der phy­si­schen Welt wur­de, je lie­ber sie da wa­ren, je mehr sie die Ge­set­ze für den phy­si­schen Plan ent­deck­ten, des­to schat­ten­haf­ter wur­de ihr Be­wußt­sein in der geis­ti­gen Welt. Und sei­nen Tief­stand hat das Be­wußt­sein in der geis­ti­gen Welt er­lebt in der grie­chisch- latei­ni­schen Zeit. Aber be­vor der Mensch ganz her­un­ter­ge­s­tie­gen war in die­se ma­te­ri­el­le Tie­fe, war es ihm nicht mög­lich, inn­er­halb des phy­si­schen Lei­bes voll­stän­dig das zu er­le­ben, was man er­le­ben muß, wenn man inn­er­halb des Zei­trau­mes zwi­schen Ge­burt und Tod ei­nen Ein­blick ge­win­nen will in die geis­ti­ge Welt.
Der Ein­wei­hungs­vor­gang läßt sich kurz cha­rak­te­ri­sie­ren, und zwar be­zieht sich das auf je­de, auf die vor- und nach­christ­li­che Ein­wei­hung, nur der Schluß ist ein ve­r­än­der­ter. Die Ein­wei­hung ist nichts an­de­res, als daß der Mensch die Fähig­keit ge­winnt, in sei­nen höhe­ren Lei­bern Schau­or­ga­ne zu ent­wi­ckeln. Der Mensch sieht heu­te in der Nacht Fins­ter­nis, es ist dun­kel um ihn. Das kommt da­her, daß der Mensch in sei­nem As­tral­lei­be kei­ne Wahr­ne­hi­nung­s­or­ga­ne hat. Es müs­sen, eben­so wie die Au­gen und Oh­ren als phy­si­sche Wahr­neh­mung­s­Or­ga­ne sich ge­bil­det ha­ben, aus den höhe­ren We­sens­g­lie­dern über­sin­nii­che Or­ga­ne ent­wi­ckelt und ils­ri­en ein­ge­g­lie­dert wer­den. Das ge­schieht da­durch, daß dem Schü­ler ge­wis­se Übun­gen der Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on ge­ge­ben wer­den. Die­se Übun­gen macht der Mensch durch, nach­dem er zu­nächst ei­nen Über­blick ge­won­nen hat über das­je­ni­ge, was von Ein­ge­weih­ten als Kun­de ge­ge­ben wer­den kann von den geis­ti­gen Wel­ten. Das ist im­mer ge­sche­hen, daß die Schü­ler das­je­ni­ge ler­nen muß­ten, was wir heu­te ele­men­ta­re Geis­tes­wis­sen­schaft nen­nen. Man sah viel st­ren­ger dar­auf, daß in ei­ner re­gel­mä­ß­i­gen Stu­fen­lei­ter die Schü­ler die Wahr­hei­ten ken­nen­ler­nen korin­ten. Wenn ei­ne ge­nü­gen­de theo­re­ti­sche Vor­be­rei­tung vor­han­den war, und die Schü­ler reif da­zu wa­ren, wur­den ih­nen die Übun­gen ge­ge­ben.
Die­se Übun­gen ha­ben ei­nen ganz be­stimm­ten Zweck.
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Wenn der Mensch im Ta­ges­le­ben die Ein­drü­cke der Sin­ne auf sich wir­ken läßt, so sind die­se Ein­drü­cke al­ler­dings so, daß sie Früch­te brin­gen für das ge­wöhn­li­che Le­ben auf dem phy­si­schen Plan. Die­se Ein­drü­cke set­zen sich fort in den Astr:lll­leib des Men­schen, und die­ser über­trägt sie erst auf das Ich. Aber die­se Ein­drü­cke sind nicht sol­che, daß der Mensch im­stan­de ist, sie fest­zu­hal­ten, wenn er in der Nacht mit sei­nem As­tral­lei­be und Ich aus sei­nem phy­si­schen und äthe­ri­schen Lei­be schlüpft. Was der Mensch so vom phy­si­schen Pla­ne be­kommt, dringt nicht so stark in ihn ein, daß er es als blei­ben­den Ein­druck be­hal­ten kann. Dann aber, wenn der Mensch die Übun­gen der Me­di­ta­ti­on und Kon­zen­t­ra­ti­on macht, dann sind die­se so ein­ge­rich­tet nach ja­lir­tau­sen­deal­ter Er­fah­rung> daß der As­tral­leib sie nicht ver­liert, son­dem be­hält, wenn er nachts aus dem phy­si­schen Lei­be schlüpft. Dann be­kommt der As­tral­leib da­durch plas­ti­sche Ein­drü­cke, die ihn glie­dern und for­men, so wie die phy­si­schen Or­ga­ne ge­g­lie­dert wor­den sind. So wird durch ge­wis­se Zei­ten hin­durch durch die­se Übun­gen an dem As­tral­lei­be ge­ar­bei­tet. Da­durch prä­gen sich die über­sii­in­li­chen Schau­or­ga­ne dem As­tral­lei­be ein. Es wÜr­de nun der Mensch doch noch lan­ge nicht sei­ne Schau­or­ga­ne ge­brau­chen kön­nen, wenn sie sich nur dem As­tral­lei­be ein­prä­gen wür­den. Es muß mehr ge­sche­hen, da­mit der As­tral­leib, wenn er in den Äther­leib zu­rück­kehrt, das­je­ni­ge, was in ihm sich ge­bil­det hat, ein­drückt dem Äther­lei­be wie Sie­ge­l­ab­drü­cke.
Erst in dem Au­gen­blick, wo in dem Äther­lei­be sich ab­drückt, was in dem As­tral­lei­be sich ge­bil­det hat, erst dann tritt auf die Er­leuch­tung, die erst mög­lich macht, daß der Mensch die geis­ti­ge Welt sieht, wie er heu­te die phy­si­sche Welt sieht.
Hier be­ginnt man zu be­g­rei­fen das­je­ni­ge, was wir als ei­nen Im­puls be­kom­men ha­ben durch das Er­schei­nen Chris­ti auf Er­den. In den al­ten Ein­wei­hun­gen war es so, daß der As­tral­leib nur die Kraft hat­te auf den Äther­leib zu wir­ken dann, wenn der Äther­leib her­aus­ge­ho­ben war aus dem phy­si­schen Lei­be. Das ge­schah des­we­gen, weil in die­ser Zeit der Äther­leib, ver­bun­den mit dem phy­si­schen Lei­be, zu gro­ßen Wi­der­stand ge­leis­tet hät­te, als daß in ihn sich ein­ge­prägt hät­te das­je­ni­ge, was der As­tral­leib in sich ge­bil­det hat­te. Da­her wur­de in den al­ten Ein­wei­hun­gen durch ei­nen Zei­traum von drei­ein­halb Ta­gen der 
#SE106-145
Ein­zu­wei­hen­de in ei­nen tod­ähn­li­chen Zu­stand ver­setzt, in dem der phy­si­sche Leib vom Äther­leib ver­las­sen war, und der Äther­leib, be­f­reit vom phy­si­schen Lei­be, sich mit dem As­tral­leib ver­band. Und die­ser präg­te nun dem Äther­lei­be das­je­ni­ge ein, was ih­ni selbst ein­ge­prägt wor­den war durch die Übun­gen. Wenn dann der Hiero­phant den Ein­zu­wei­hen­den wie­de­r­er­weck­te, dann war die­ser ein Er­leuch­te­ter, dann wuß­te er, was in der geis­ti­gen Welt vor­geht, denn er hat­te wäh­rend der drei­ein­halb Ta­ge ei­nen merk­wür­di­gen Gang ge­tan. Er war durch die Ge­fil­de der geis­ti­gen Welt ge­führt wor­den, er hat­te ge­se­hen, was da vor­geht, er hat­te durch die Er­fah­rung er­lebt, was ein an­de­rer Mensch nur durch die Of­fen­ba­rung er­fah­ren kann. So daß ein sol­cher, der ein­ge­weiht wor­den war, aus sei­nen ei­ge­nen Er­leb­nis­sen her­aus Kun­de ge­ben konn­te von den We­sen, die in der geis­ti­gen Welt, jen­seits des phy­si­schen Pla­nes wa­ren.
So war dem Men­schen Kun­de ge­wor­den von dem­je­ni­gen, was man er­leb­te in der geis­ti­gen Welt, als der Mensch noch nicht so tief her­un­ter­ge­s­tie­gen war auf den phy­si­schen Plan. Da war der Ein­zu­wei­hen­de be­kannt­ge­wor­den mit der wah­ren Ge­stalt des Osi­ris, der Isis und des Ho­rus. Das­je­ni­ge, was My­the war, sah der Ein­ge­weih­te wäh­rend die­ses Gan­ges in die geis­ti­ge Welt. Das ver­moch­te er den an­de­ren Men­schen nun zu sa­gen, in­dem er es in die My­then und Sa­gen klei­de­te. Er sah das al­les; er sah, wie ei­gen­ar­tig die Wir­kun­gen des Osi­ris sich ge­stal­tet hat­ten, als der Mond von der Er­de sich ge­t­rennt hat­te. Er sah das Her­vor­ge­hen des Ho­rus aus Isis und Osi­ris; er sah die vier Men­schent`,pen, den Stier­ty­pus, den Löw­en­ty­pus, den Ad­ler­ty­pus und den e.igent­li­chen Men­schen­ty­pus. Er sah auch die Schick­sa­le des Men­schen zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt. Die Sphinx war ihm als ei­ne wir­k­li­che Ge­stalt ent­ge­gen­ge­t­re­ten, er er­leb­te sie. Er konn­te sa­gen: Oh, ich ha­be ge­se­hen die Sphinx, den Men­schen, wie er noch ei­ne tier­ähn­li­che Ge­stalt hat­te, und sein Äther­leib, men­sche­n­ähn­lich, nur her­aus­rag­te aus die­ser tier­ähi­i­li­chen Ge­stalt. - Die Sphinx ist ein wir­k­li­ches Er­leb­nis ge­we­sen für den Ein­ge­weih­ten. Er hör­te auch die Fra­ge der Sphin~~ mit ih­rem rät­sel­haf­ten In­halt. Er sah, wie sich vor­be­rei­te­te der Men­schen­leib aus der Tier­heit her­aus, in ei­ner Zeit, wo der Kopf nur äthe­risch an­ge­legt war, der Äther­kopf der 
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Sphinx. Das war ei­ne Wahr­heit für den Ein­ge­weih­ten, aber eben­so­gut wa­ren auch ei­ne Wahr­heit für ihn die äl­te­ren Göt­ter­ge­stal­ten, die so­zu­sa­gen ei­nen an­de­ren Ent­wi­cke­lungs­weg ge­nom­men ha­ben.
Es ist in der vo­ri­gen Be­trach­tung ge­sagt wor­den, daß ge­wis­se We­sen­hei­ten ei­nen an­de­ren Gang in der Evo­lu­ti­on durch­ma­chen. Die In­di­vi­dua­li­tät des Wo­tan geht zum Bei­spiel ei­nen solch an­de­ren Weg. Sie geht bis zu ei­ner ge­wis­sen Stu­fe mit dem Men­schen ge­mein­sam, da­rin steigt sie aber nicht so tief her­un­ter. Der Mensch steigt wei­ter in die Ma­te­riaIi­tät her­un­ter und wird erst spä­ter sich wie­der­ve­r­ei­ni­gen mit die­sen We­sen, die ih­re Evo­lu­ti­on in der Er­den­zeit vol­l­en­den. Wir ha­ben ge­se­hen, wie Wo­tan spä­ter nicht mehr in un­se­rer Welt auf der Er­de urn­her­wan­del­te. Sol­che We­sen wa­ren aber nicht We­sen wie Osi­ris und Isis. Die­se wa­ren We­sen, die noch früh­er sich ab­ge­zweigt hat­ten, die in ei­ner noch höhe­ren Schicht, in vol­ler Un­sicht­bar­keit ih­re Evo­lu­ti­on vol­l­en­de­ten. Die­se Ge­stal­ten mach­ten ih­re be­son­de­ren Er­leb­nis­se durch.
Bli­cken wir in das le­mu­ri­sche Zei­tal­ter zu­rück. Da hat sich das Äthe­ri­sche nicht men­sche­n­ähn­lich ge­stal­tet; der Mensch ist im Äther­lei­be noch tier­ähn­lich, und die Göt­ter, die da hemn­ter­s­tie­gen, muß­ten da­mals sich be­que­men, in der­sel­ben tier­ähn­li­chen Ge­stalt zu er­schei­nen, in wel­cher der Mensch auf der Er­de vor­han­den war. Will ei­ne We­se­ni­i­eit ei­nen best:im­ten Plan be­t­re­ten, so muß sie die Be­din­gun­gen für die­sen Plan er­fül­len. So war es auch hier der Fall. Die gött­li­chen We­sen­hei­ten, die mit der Er­de wäh­rend des Hin­aus­ge­hens der Son­ne und des Mon­des ver­bun­den wa­ren, die auf der Er­de wa­ren, die muß­ten ei­ne Ge­stalt an­neh­men, die dar­nals mög­lich war, ei­ne tier­ähn­li­che Ge­stalt. Und da die ägyp­ti­sche Re­li­gi­ons­an­schau­ung ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Wie­der­ho­lung dar­s­tellt der le­mu­ri­schen Zeit, so sah der ägyp­ti­sche Ein­ge­weiII­te hin­auf zu den Göt­tern, zum Bei­spiel Osi­ris und Isis, wie auf ei­ne tier­ähn­li­che Form. Die höhe­ren Gott­hei­ten sah er noch mit tier­ähr­i­li­chem Kop­fe. Da­her war es nur ganz rich­tig aus dem ok­kul­ten Schau­en her­aus, wenn sol­che Ge­stal­ten dar­ge­s­tellt wur­den nach dem, was die Ein­ge­weih­ten wuß­ten, mit ei­nem Sper­bero­der ei­nem Wid­der­kopf. Sie wur­den dar­ge­s­tellt, die Göt­ter, wie sie auf Er­den wan­del­ten, in der Ge­stalt, die sie hat­ten, als sie auf Er­den 
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wall­ten. Die äu­ße­ren Ab­bil­dun­gen konn­ten nur ähn­lich sein dem­je­ni­gen, was der Ein­ge­weih­te sah, doch war es sehr ge­t­reu wie­der­ge­ge­ben. Die­se ver­schie­de­nen gött­li­chen We­sen­hei­ten ver­wan­del­ten sich gar sehr. An­ders wa­ren die Ge­stal­ten in Le­mu­ri­en, an­ders in der At­lan­tis. Viel sch­nel­le­re Ver­wand­lun­gen mach­ten die We­sen in je­nen Zei­ten durch als jeut. Da­zu­mal wa­ren sie auch noch geist­vol­le Ge­stal­ten, und wenn man zu­rück­blickt auf die­se Ge­stal­ten, dann er­blickt man sie in ih­ren drei Lei­bern, aber durch­leuch­tet und durch­stra­hit von dem as­tra­li­schen und äthe­ri­schen Lich­te. Und das wur­de recht ge­nau in den Bil­dern dar­ge­s­tellt. Die heu­ti­gen Men­schen ha­ben leicht zu la­chen über die Ge­stal­ten, die ab­ge­bil­det wur­den, denn sie wis­sen nicht, wie rea­lis­tisch sie wa­ren.
Es gab ei­ne Ge­stalt, die ins­be­son­de­re Di­ens­te leis­te­te in der Zeit der Men­schen­ent­wi­cke­lung, als durch die kos­misch-tell­u­ri­schen Mäch­te der kom­bi­nie­ren­de Ver­stand den Men­schen ein­ge­g­lie­dert wur­de. Da­mals wur­de das phy­si­sche Ge­hirn so vor­be­rei­tet, daß der Mensch spä­ter die Int­ein­genz ent­wi­ckeln konn­te. Die­se Fähig­keit wur­de dem Men­schen ein­gepflanzt und zu den Ta­ten des Got­tes ... ge­rech­net. Da­mit hing zu­sam­men das­je­ni­ge, was dem Men­schen als In­tel­li­genz ein­ge­g­lie­dert wur­de. Wenn wir heu­te ei­nen Men­schen be­trach­ten, in dem ein scharf aus­ge­bil­de­tes Ur­teils- und Kom­bi­na­ti­ons­ver­mö­gen vor­han­den ist, wenn wir ihn heu­te hell­se­he­risch be­trach­ten, so fin­den wir ei­nen star­ken Aus­druck und ei­ne Spie­ge­lung da­von in ei­nem grü­nen Glit­zern und Glän­zen des As­tral­lei­bes, der as­tra­li­schen Au­ra. Das Korn­bi­na­ti­ons­verr`iö­gen zeigt sich in grü­nen Far­ben­ein­schlüs­sen der Au­ra, be­son­ders bei de­nen, die ei­nen schar­fen, ma­the­ma­ti­schen Ver­stand ha­ben. Die al­ten ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten ha­ben
den Gott, der den Men­schen die Fähig­keit der Int­ef­fi­genz einpflanz­te, ge­se­hen, und sie bil­de­ten ihn ab und be­mal­ten ihn grün, weil sie sei­ne leuch­ten­de As­tral- und Äther­ge­stalt grün schim­mern sa­hen. Das ist heu­te noch die glit­zern­de au­ri­sche Far­be, wenn der Mensch in der In­tel­li­genz sich be­wegt. Und es könn­te viel über die­se Zu­sam­men­hän­ge stu­diert wer­den, wenn die Men­schen die­se wun­der­ba­re Rea­lis­tik der ägyp­ti­schen Göt­ter­ge­stal­ten wir­k­lich stu­die­ren woll­ten. Da­durch, daß die­se Dar­stel­lun­gen der Göt­ter­ge­stal­ten so rea­lis­tisch und kei­ne 
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will­kür­li­chen sind, wirk­ten sie wie Zau­ber­mit­tel; und der­je­ni­ge, der tie­fer se­hen könn­te, wür­de se­hen, wie in den Far­ben die­ser al­ten Ge­stal­ten Ge­heim­nis­se in ho­hem Ma­ße vor­han­den sind. Man könn­te da tief hin­ein­se­hen in das Ge­trie­be der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung.
Wir ha­ben ge­se­hen, wie in der Sphinx fest­ge­hal­ten ist das, was die Ein­ge­weih­ten ge­se­hen ha­ben. Zwar ist das nicht pho­to­gra­phisch fest­ge­hal­ten, doch rea­lis­tisch. Aber die Ge­stal­ten wan­del­ten sich ja im­mer wie­der. Die Ge­stalt der Sphinx gibt im Bil­de wie­der, wie der Mensch ein­mal war. Der Mensch hat sich sei­ne heu­ti­ge Ge­stalt selbst ge­stal­tet. Wir wis­sen, daß durch die Evo­lu­ti­on auf der Er­de ver­schie­de­ne Tier- ge­stal­ten ab­ge­spal­ten wor­den sind. Was ist über­haupt ei­ne Tier­ge­stalt? Es ist ei­ne Ge­stalt, die ste­hen­ge­b­lie­ben ist, wäh­rend der Mensch in der Evo­lu­ti­on wei­ter­schritt. Wir se­hen in ih­nen ste­hen­ge­b­lie­be­ne Stu­f­ein der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, in­so­fern die­se Stu­fen phy­sisch ge­wor­den sind. Im Spi­ri­tu­el­len hat sich et­was ganz an­de­res ab­ge­spielt. Was der Mensch geis­tig ist, hat mit den phy­si­schen Vor­fah­ren gar nichts zu tun. Nur das Phy­si­sche hat da­mit zu tun. Aber der Mensch stammt nicht von den Tie­ren ab, son­dern die Tier­ge­stal­ten sind ste­hen­ge­b­lie­ben. Beim Men­schen aber ist die Ge­stalt um­ge­wan­delt zu ei­ner ge­wis­sen Höhe. Die Tie­re sind in die De­ka­denz ge­kom­me­ne frühe­re phy­si­sche Men­schen­ge­stal­ten.
An­ders liegt die Sa­che für ein an­de­res Evo­lu­ti­ons­ge­biet. Nicht nur sind die phy­si­schen Ge­stal­ten der Tie­re ste­hen­ge­b­lie­ben, son­dern auch die An­la­gen zur äthe­ri­schen und as­tra­li­schen Ge­stalt. Ge­ra­de wie d;er Löwe, da­mals als er sich ab­spal­te­te, an­ders aus­sah als jetzt, so wer­den auch ge­wis­se see­lisch-geis­ti­ge Ge­stal­ten, die auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe ste­hen­b­lei­ben, im Lau­fe der Zeit an­ders, sie ver­kom­men. Ja, es ist ein Ge­setz der geis­ti­gen Welt, daß das­je­ni­ge, was auf der geis­ti­gen oder see­li­schen Stu­fe ste­hen­b­leibt, im­mer mehr in die De­ka­denz kommt.
Sa­gen wir zum Bei­spiel, daß, wenn die Sphinx ste­hen­b­leibt, sie dann ver­kommt, ei­ne Ge­stalt be­kommt, die et­was wie ei­ne Ka­ri­ka­tur ih­rer ur­sprüng­li­chen Ge­stalt zeigt. Die Sphinx ist da­her bis auf un­se­re Zeit auf dem As­tral­plan so er­hal­ten ge­b­lie­ben. Den Men­schen, der als Ein­ge­weih­ter oder sonst ir­gend­wie auf ei­ne re­gu­lä­re Wei­se hin­auf kommt 
#SE106-149
in die höhe­ren Wel­ten, den in­ter­es­sie­ren die­se de­ka­den­ten Ge­stal­ten we­nig, die da so­zu­sa­gen her­ab­ge­kom­me­nes Ges­in­del der geis­ti­gen Welt sind. Aber de­nen, die mit ei­ner nie­de­ren Hell­se­her­ga­be aus­ge­rüs­tet her­aus­ge­führt wer­den in Aus­nah­me­fäl­len in die as­tra­le Welt, de­nen tre­ten sol­che de­ka­den­te Ge­stal­ten ent­ge­gen.
Dem Ödi­pus ist die wah­re Sphinx ent­ge­gen­ge­t­re­ten, aber ge­s­tor­ben ist sie auch heu­te nicht. Bis heu­te ist sie noch nicht ge­s­tor­ben, nur tritt sie in an­de­rer, be­son­de­rer Ge­stalt dem Men­schen ent­ge­gen. Wenn Men­schen in der Land­be­völ­ke­rung, die auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe in der Ent­wi­cke­lung zu­rück­ge­b­lie­ben sind, im Som­mer in der hei­ßen Glut der Son­ne mit­tags auf dem Fel­de ru­hen und ein­s­chia­fen, und et­was bei ih­nen ein­tritt, was man nen­nen könn­te ei­nen la­ten­ten Son­nen­stich, und wenn durch die­se Ein­wir­kung auf den phy­si­schen Leib sich der As­tral­leib und der Äther­leib aus ei­nem Teil des phy­si­schen Lei­bes los- lö­sen, dann sind sol­che Men­schen auf den As­tral­plan ver­setzt, und sie se­hen die­sen de­ka­den­ten letz­ten Nach­kom­men der Sphinx. Man be­nennt die­se Er­schei­nung mit ver­schie­de­nen Na­men. In ei­ni­gen Ge­gen­den nennt man sie die Mit­tags­frau. Man­cher auf dem Lan­de er­zähit, daß ihm die Mit­tags­frau be­geg­net sei. Sie ist übe­rall vor­han­den in den ver­schie­dens­ten Ge­gen­den, un­ter den ver­schie­dens­ten Na­men. Sie ist ein Nach­kom­me der al­ten Sphinx. Und wie die al­te Sphinx den Men­schen, die sie er­leb­ten, Fra­gen stell­te, so stellt auch die Mit­tags­frau Fra­gen. Man kann er­zäh­i­en hö­ren, wie die Mit­tags­frau an Men­schen her­an­ge­t­re­ten ist und nicht en­den wol­len­de Fra­gen ge­s­tellt hat. Die­se Fra­ge­pein ist selbst ein de­ka­den­ter Nach­kom­me der al­ten Sphinx. Die Mit­tags­frau ist aus der al­ten Sphinx ge­wor­den. Das al­les weist dar­auf hin, wie die Evo­lu­ti­on vor sich geht, auch hin­ter der phy­si­schen Welt, wie da gan­ze Stäm­me geis­ti­ger We­sen­hei­ten her­ab­kom­men und zu­1etzt nur der Schat­ten sind von dem, was sie ur­sprüng­lich wa­ren. Da se­hen wir wie­der­um ei­nen Zug von der Art der Zu­sam­men­hän­ge in der Evo­lu­ti­on. Dies ist aus dem Grun­de ge­sagt wor­den, da­mit man sieht, wie man­nig­fal­tig die Evo­lu­ti­on über­haupt ist.
Nun müs­sen wir aber, um al­les rich­tig zu ver­ste­hen, des­sen ge­den­ken, daß der Mensch im Lau­fe der Zeit dem­je­ni­gen, was er sich mit­ge­bracht hat­te zu Be­ginn der Er­den­ent­wi­cke­lung als sei­nen phy­si­schen 
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Leib, Äther­leib und As­tral­leib, ein­ge­g­lie­dert hat das vier­te Glied, das Ich. Ich ha­be ge­zeigt, wie die­ses Ich den As­tral­leib durch­setzt, ihn so für sich in An­spruch nimmt, daß es die Herr­schaft aus­Übt, die früh­er höhe­re geis­ti­ge We­sen­hei­ten aus­üb­ten. Es ist ei­ne Tat der höhe­ren We­sen, daß die­ses Ich ein­gepflanzt wur­de dem As­tral­leib. Wenn die Evo­lu­ti­on dann im Sin­ne ge­wis­ser ho­her We­sen­hei­ten wei­ter­ge­gan­gen wä­re, so wä­re es zu ei­ner an­de­ren Evo­lu­ti­on ge­kom­men als zu der, wel­che wir­k­lich statt­ge­fun­den hat. Es sind aber da­mals ge­wis­se We­sen ste­hen­ge­b­lie­ben. Sie wa­ren nicht fähig da­zu ge­wor­den, da­ran mit­zu­ar­bei­ten, das Ich in den As­tral­leib ein­zupflan­zen.
Der Mensch be­stand, als er die Er­de be­t­rat, aus dem phy­si­schen Lei­be, dem Äther­lei­be und dem As­tral­leib und bil­de­te die­se wei­ter aus. Nun wur­de ihm von ge­wis­sen er­ha­be­nen We­sen, die vor­zugs­wei­se auf der Son­ne und dem Mon­de ih­ren Wohn­sitz hat­ten, von die­sen We­sen wur­de ihm die Ich­heit zu­teil. Es wirk­ten so­zu­sa­gen die­se We­sen an dem Ich mit. Es gab aber ge­wis­se an­de­re We­sen, die wäh­rend der Sa­tum-, Son­nen- und Mon­den­ent­wi­cke­lung sich nicht so­weit hin­auf­ge­schwun­gen hat­ten, daß sie bei die­ser Ein­g­lie­de­rung des Ichs hät­ten mit­wir­ken kön­nen. Sie konn­ten nur das, was sie auf dem Mon­de ge­lernt hat­ten. Sie muß­ten sich dar­auf be­schrän­k­en, an dem As­tral­leib des Men­schen zu ar­bei­ten, so daß dem Men­schen et­was ein­ge­g­lie­dert wur­de in den As­tral­leib, was nicht zu sei­nem Edels­ten ge­hör­te, was nicht von den er­ha­be­nen höhe­ren We­sen, son­dern von den ver­spä­te­ten, zu­rück­ge­b­lie­be­nen Ein­dring­lin­gen ge­kom­men ist. Hät­ten die­se We­sen das auf dem Mon­de ge­macht, so wür­de das ein Höchs­tes ge­we­sen sein. Da­durch aber, daß sie es auf der Er­de als Nach­züg­ler mach­ten, da­durch glie­der­ten sie dem As­tral­leib et­was ein, was ihn nie­d­ri­ger stell­te, als er sonst hät­te wer­den kön­nen. Er wur­de mit In­s­tink­ten und Lei­den­schaf­ten und mit dem Ego­is­mus be­gabt.
Das müs­sen wfr be­ach­ten, daß auf den Men­schen von zwei Sei­ten ge­wirkt wur­de, daß der Mensch auch Ein­schlä­ge er­hielt in den As­tral­leib, durch wel­che die­ser er­nie­d­rigt wur­de. So et­was, was auf den As­tral­leib wirkt, wirkt aber nicht nur bloß auf den As­tral­leib. Im Er­den­men­schen ist es so, daß die Wir­kung auf den As­tral­leib fort­ge­setzt wird durch die­sen selbst auf den Äther­leib und die­ser die Wir­kung  
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fort­setzt auf den phy­si­schen Leib. Der As­tral­leib wirkt übe­rall hin, und so wir­ken je­ne Geis­ter durch den As­tral­leib auf den Äther­leib und den phy­si­schen Leib. Wenn die­se geis­ti­gen We­sen nicht sol­che Wir­kung hät­ten aus­ü­ben kön­nen, dann wür­de im Men­sche­nie­ben das nicht auf­ge­t­re­ten sein, was da­zu­mal in den Men­schen kam. Das ist ei­ne ge­s­tei­ger­te Selbst­heit des Men­schen, ein ge­s­tei­ger­tes Ich-Ge­fühl. Was dies im Äther­leib be­wirk­te, das ist al­les das­je­ni­ge, was an Tr­übung des Ur­teils, an Irr­tums­mög­lich­keit ent­stand. Al­les das­je­ni­ge, was vom As­tral­leib im phy­si­schen Lei­be al­so be­wirkt wur­de, das ist die Grund­la­ge von dem, was als Krank­heit ent­stand. Das ist die geis­ti­ge Ur­sa­che der Krank­hei­ten des Men­schen; bei den Tie­ren ist das Krank­wer­den et­was an­de­res.
Wir se­hen, wie in den Men­schen die Krank­heit verpflanzt wird. Krank­heit hängt zu­samr­nen mit den Ur­sa­chen, die hier an­ge­deu­tet wor­den sind. Und da der phy­si­sche und der äthe­ri­sche Leib mit den Ver­er­bung­s­tat­sa­chen zu­sam­men­hän­gen, so geht durch die Ver­er­bungs­li­nie das Prin­zip der Krank­heit. Es soll hier noch ein­mal be­tont wer­den, daß wir un­ter­schei­den müs­sen von dem, was in­ne­re Krank­hei­ten sind, das­je­ni­ge, was äu­ße­re Ver­let­zun­gen sind. Wenn sich ein Mensch über­fah­ren läßt, so hat das da­mit nichts zu tun. Auch ge­wis­se in­ne­re Krank­hei­ten kön­nen mit äu­ßer­li­chen Ur­sa­chen zu­sam­men­hän­gen. Wenn der Mensch ir­gend et­was ißt, das den Ma­gen ver­stimmt, so ist das na­tür­lich auch et­was Äu­ßer­li­ches. Be­vor im Lau­fe der Ent­wi­cke­lung je­ne We­sen Ein­fluß ge­wan­nen auf den Men­schen, war er so or­ga­ni­siert, daß er in viel stär­ke­rem Ma­ße als heu­te rea­gier­te anf das Sch­lech­te, was auf ihn von au­ßen ein­wirk­te. In dem­sel­ben Ma­ße aber, als sie an Ein­fluß ge­wan­nen, ver­lor er das, was er an In­s­tink­ten be­saß für das Nich­trich­ti­ge. Es war der Mensch vor­her in sei­ner gan­zen Or­ga­ni­sa­ti­on noch so, daß er fei­ne In­s­tink­te hat­te für das­je­ni­ge, was für ihn nicht rich­tig war, so daß, wenn ir­gend et­was in den Ma­gen hin­ein woll­te, was heu­te da­r­in­nen­b­leibt und dann Un­heil an­rich­tet, daß dem ein­fach durch die In­s­tink­te der Ein­tritt ver­wei­gert wur­de. Rück­bli­ckend kom­men wir im­mer mehr in Zei­ten, in de­nen der Mensch in ei­nem fei­nen Zu­sam­men­han­ge stand mit Kräf­ten sei­ner Um­ge­bung, und wo der Mensch in fei­ner Wei­se rea­gier­te auf die 
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Kräf­te sei­ner Um­ge­bung. Aber im­mer un­si­che­rer und un­fähi­ger wur­de der Mensch, das zu­rück­zu­wei­sen, was ihm nicht di­en­lich ist.
Nun hängt das noch mit et­was an­de­rem zu­sam­men. Es hängt zu- sam­men da­mit, daß, je in­ner­li­cher der Mensch wur­de, drau­ßen in der Welt auch et­was ge­schah: daß nach au­ßen das­je­ni­ge ent­stand, was wir als die an­de­ren drei Na­tur­rei­che ken­nen. Die drei Rei­che um uns sind erst all­mäh­lich ent­stan­den. Zu­erst war nur der Mensch vor­han­den. Dann ge­sell­te sich da­zu das Tier­reich, dann das Pflan­zen­reich und dann erst das Mi­ne­ral­reich. Wenn wir auf die Ur­er­de zu­rück­bli­cken wür­den, als die Son­ne noch mit ihr ve­r­ei­nigt war, wir wür­den ei­nen Men­schen fin­den, in dem noch al­le Stof­fe der phy­si­schen Welt ein- und aus­ge­hen. Da leb­te der Mensch noch im Scho­ße der Göt­ter, da ver­trägt der Mensch so­zu­sa­gen noch al­les. Dann muß­te er zu­rücklas sen das­je­ni­ge, was als Tier­reich ab­ge­setzt ist. Wür­de er das mit­ge­nom­men ha­ben, dann hät­te er sich über­haupt nicht höh­er ent­wi­ckeln kön­nen. Er muß­te das Tier­reich und spä­ter auch die Pflan­zen her­aus- sto­ßen. Was drau­ßen in den Tie­ren und Pflan­zen ist, ist nichts an­de­res als Tem­pe­ra­men­te, Lei­den­schaf­ten, ge­wis­se Ei­gen­schaf­ten der Men­schen, die sie her­aus­seu­en muß­ten. Und als der Mensch sei­ne Kno­chen bil­de­te, setz­te er her­aus die mi­ne­ra­li­sche Welt. Der Mensch konn­te nach ei­ni­ger Zeit schau­en auf die Um­ge­bung und sa­gen: Früh­er konn­te ich euch ver­tra­gen, früh­er zogt ihr in mir ein und aus, wie jetzt die Luft. Als ich noch leb­te in der Was­ser­er­de, da konn­te ich euch ver­tra­gen, ich ver­ar­bei­te­te euch. Jetzt seid ihr drau­ßen, ich kann euch nicht mehr ver­tra­gen, nicht mehr ver­ar­bei­ten. - Als den Men­schen die Haut um­sch­loß, als er ein ab­ge­sch­los­se­nes Son­der­we­sen wur­de, sah er in dem­sel­ben Ma­ße um sich her­um die Rei­che.
Neh­men wir an, es wä­re so wei­ter­ge­gan­gen, dann hät­ten die­se We­sen nicht an dem Men­schen ge­wirkt, dann wä­re et­was an­de­res nicht ge­kom­men. So­lan­ge der Mensch ge­sund ist, so­lan­ge wird er in ei­nem nor­ma­len Ver­hält­nis zur Au­ßen­welt ste­hen. Wenn er nun ge­stör­te Kräf­te in sei­nem In­ne­ren hat, dann müs­sen die­se zu­rück­ge­trie­ben wer­den von den Kräf­ten, die der Mensch hat. Sind da­zu sei­ne Kräf­te zu schwach, dann muß ihm et­was ein­ge­flößt wer­den ge­gen das, wo­ge­gen er selbst nicht den Nor­mal­wi­der­stand fin­det, son­dern wo­ge­gen er 
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et­was von au­ßen auf­neh­men muß. Es muß ihm dann et­was ein­gepflanzt wer­den, da­mit der Wi­der­stand auf­ge­ru­fen wird, den er leis­te­te, als noch die Kräf­te von drau­ßen bei ihm aus- und ein­zo­gen. Es kann nö­t­ig sein, wenn der Mensch krank ist, daß ihm zum Bei­spiel Kräf­te ei­nes Me­tal­les ein­ge­flößt wer­den. Dar­um ist die Be­rech­ti­gung da, dem Men­schen Me­tal­le, Pflan­zen­säf­te und der­g­lei­chen ein­zu­flö­ß­en, et­was als Heil­mit­tel zu ver­wen­den, mit dem er früh­er in Zu­sam­men­hang war.
In der Zeit, als die ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten zu­rück­schau­en konn­ten auf den gan­zen Ver­lauf der Welt­ent­wi­cke­lung, da ha­ben sie ge­nau ge­wußt, wie die ein­zel­nen Or­ga­ne des men­sch­li­chen Kör­pers mit den Stof­fen drau­ßen kor­res­pon­dier­ten, wel­che Pflan­zen, wel­che Me­tal­le dem Kran­ken ein­ge­flößt wer­den muß­ten, und es wird ein­mal ein ge­wal­ti­ger Schatz ok­kul­ter Weis­heit ge­ho­ben wer­den auf dem Ge­bie­te der Me­di­zin, den die Mensch­heit früh­er ge­habt hat. Heu­te wird nicht nur viel gep­fuscht auf dem Fel­de der Me­di­zin, son­dern auch da sehr viel ver­fehlt, wo in ein­sei­ti­ger Wei­se dem oder je­nem be­son­de­re Heil­kräf­te zu­ge­schrie­ben wer­den. Der wah­re Ok­kul­tist wird nie ein­sei­tig sein. Wie oft kommt es vor, daß man Be­st­re­bun­gen ab­schüt­teln muß, die ei­nen Kom­pro­miß bil­den wol­len mit der Geis­tes- wis­sen­schaft. Die Geis­tes­wis­sen­schaft kann nicht ei­ne ein­sei­ti­ge Me­tho­de un­ter­stüt­zen, sie will viel­mehr die All­sei­tig­keit der For­schung be­grün­den. Es ist ein­sei­tig zu sa­gen: Weg mit al­len Gif­ten! - Sol­che, die das sa­gen, ken­nen nicht die wah­ren Heil­kräf­te. Na­tür­lich wird heu­te Un­fug ge­trie­ben, denn die Fach­leu­te kön­nen meist nicht die gan­zen Zu­sam­men­hän­ge durch­schau­en. Und ei­ne ge­wis­se Ty­ran­nis in der me­di­zi­ni­schen Wis­sen­schaft schl­leßt das aus, was vom Ok­kul­tis­mus aus­ge­hen kann. Wenn man kei­ne Feld­zü­ge ge­gen die äl­tes­ten Ge­bie­te der Me­di­zin füh­ren wür­de, ge­gen die Me­tal­lein­flöß­ung, dann könn­te ei­ne Re­form ein­t­re­ten. Mit der mo­der­nen Ex­pe­ri­men­tie­re­rei wird nichts ge­fun­den, was wir­k­lich stand­hält ge­gen­über den alt­be­währ­ten Heilrnit­teln, die nur lai­en­haf­ter Un­ver­stand so schroff be­kämp­fen kann, wie das oft­mals ge­schieht. Ge­ra­de die al­ten ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten wa­ren groß in die­sen Ge­heim­nis­sen. Sie konn­ten ei­nen Ein­blick be­kom­men in wir­k­li­che Zu­sam­men­hän­ge der Ent­wi­cke­lung. Und wenn heu­te ge­wis­se Me­di­zi­ner in ei­nem ge­wis­sen her­ablas­sen­den 
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To­ne von der ägyp­ti­schen Heil­kun­de sp­re­chen, so kann man sehr bald an die­sem To­ne be­mer­ken, daß sie ge­ra­de nichts da­von wis­sen. Hier­mit ist ei­ni­ges an­ge­deu­tet, was man von der ägyp­ti­schen Ein­wei­hung wis­sen muß.
Sol­che Din­ge wa­ren es, die über­gin­gen ins Volks­be­wußt­sein. Nun müs­sen wir be­den­ken, daß die­sel­ben See­len, die heu­te in un­se­ren Lei­bern sind, auch in­kar­niert wa­ren in je­ner al­ten Zeit. Den­ken wir, daß die­sel­ben See­len ge­se­hen ha­ben al­le die Ab­bil­der, die die Ein­ge­weih­ten ge­macht hat­ten von dem, was sie wuß­ten durch Schau­en in der geis­ti­gen Welt. Wir wis­sen, daß das­je­ni­ge, was die See­le von In­kar­na­ti­on zu In­kar­na­ti­on auf­nimmt, im­mer wie­der ir­gend­wie Früch­te trägt. Wenn auch der Mensch sich nicht er­in­nern kann, es ist doch so, daß das­je­ni­ge, was heu­te in der See­le lebt, des­we­gen in ihr lebt, weil es früh­er hin­ein­ge­legt wor­den ist. Die See­le ist ge­formt wor­den dies­seits und jen­seits des phy­si­schen Le­bens. Wenn sie war zwi­schen Ge­burt und Tod, wenn sie war zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, ägyp­ti­sche Vor­stel­lun­gen ha­ben ge­wirkt: da­her sind heu­ti­ge Vor­stel­lun­gen aus ih­nen ent­stan­den. Heu­te ent­wi­ckeln sich be­stimm­te Vor­stel­lun­gen aus den ägyp­ti­schen Vor­stel­lun­gen her­aus. Nicht aus äu­ße­ren Grün­den ist ent­stan­den das­je­ni­ge, was man heu­te Dar­wi­nis­mus nennt. Die­sel­ben See­len sind es, die in Ägyp­ten die Bil­der der tie­ri­schen Ge­stal­ten der Vor­fah­ren des Men­schen er­hal­ten ha­ben. Al­le die An­schau­un­gen sind wie­der er­wacht, nur ist der Mensch noch tie­fer her­ab­ge­s­tie­gen in die ma­te­ri­el­le Welt. Er er­in­nert sich da­ran, daß ihm ge­sagt wor­den ist: Un­se­re Vor­fah­ren wa­ren Tier­ge­stal­ten - aber er er­in­nert sich nicht, daß das Göt­ter wa­ren. Das ist der psy­cho­lo­gi­sche Grund, wes­halb der Dar­wi­nis­mus auf­tauch­te. Die Göt­ter­ge­stal­ten tre­ten in ma­te­ria­lis­ti­scher Form auf. So be­steht ein inti­mer geis­ti­ger Zu­sam­men­hang zwi­schen der al­ten und der neu­en, der drit­ten und der fünf­ten Kul­tur­pe­rio­de.
Nun ist das nicht et­wa das al­lei­ni­ge Schick­sal un­se­rer Zeit, daß der Mensch auf ma­te­ri­el­le Art sieht, was er früh­er im Geis­ti­gen, Spi­ri­tu­el­len ge­se­hen hat. Das wä­re das Schick­sal, wenn nicht in der Zwi­schen­zeit der Chris­tus-Im­puls in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein­ge­t­re­ten wä­re. Die­ses hat nicht nur für das Le­ben auf dem phy­si­schen
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Plan ei­ne Be­deu­tung ge­habt. Wir wol­len uns heu­te vor die See­le füh­ren, was für ei­ne Be­deu­tung die Er­eig­nis­se von Pa­läs­t­i­na für die an­de­re Sei­te des Le­bens hat­ten, wo auch nach dem To­de die See­len der al­ten Ägyp­ter wa­ren. Hier auf dem phy­si­schen Plan hat sich das zu­ge­tra­gen, was schon be­spro­chen wor­den ist. Aber die drei Jah­re der Wirk­sam­keit des Chris­tus wie das Er­eig­nis von Gol­ga­tha und die Tau­fe im Jor­dan sind eben­so von Be­deu­tung ge­we­sen für die See­len, die auf der Er­de ver­kör­pert wa­ren, wie für die, wel­che sich in dem Zu­stand zwi­schen Tod und neu­er Ge­burt be­fan­den.
Wir er­in­nern uns an die Tat­sa­che, daß der äu­ße­re phy­si­sche Aus­druck für das Ich das Blut ist. Das­je­ni­ge, was phy­sisch in den Kräf­ten des Blu­tes wirkt, das ist der phy­si­sche Aus­druck des Ich. Nun war im Lau­fe der Evo­lu­ti­on ein zu star­kes Maß von Ego­is­mus ge­kom­men, das heißt, daß sich die Ich­heit zu stark ein­präg­te dem Blu­te. Und die­ses «Zu­viel» an Ego­is­mus, das muß aus der Mensch­heit wie­der her­aus, wenn der Mensch­heit die Spi­ri­tua­li­tät wie­der­ge­ge­ben wer­den soll. Auf Gol­ga­tha ist der Im­puls ge­ge­ben wor­den zu die­ser Her­aus­be­för­de­rung des Ego­is­mus. Und in dem­sel­ben Au­gen­bli­cke, in wel­chem das Blut des Er­lö­sers rann auf Gol­ga­tha, in dem­sel­ben Au­gen­bli­cke gin­gen noch an­de­re Vor­gän­ge vor sich in der geis­ti­gen Welt. Das Blut des Er­lö­sers rann her­ab in der ma­te­ri­el­len Welt, in die geis­ti­ge Welt aber ging hin­über, was zu­viel an über­schüs­si­gem Ego­is­mus da war. Der über­schüs­si­ge Ego­is­mus muß­te aus der Welt schwin­den, und auf Gol­ga­tha wur­de da­zu der Im­puls ge­ge­ben. Da­zu kommt, daß an Stel­le des Ego­is­mus in die jet­zi­ge Mensch­heit tritt die all­ge­mei­ne Men­scher­lie­be.
Aber was war die­ses Er­eig­nis von Gol­ga­tha? Die­ses Er­eig­nis ei­nes drei­ein­halb Ta­ge dau­ern­den To­des auf dem phy­si­schen Plan? Es war das­je­ni­ge auf den phy­si­schen Plan her­aus­ge­tra­gen, was auch in der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung er­lebt hat­te der­je­ni­ge, der ein­ge­weiht wur­de. Drei­ei­ni­ialb Ta­ge war er da tot. Der­je­ni­ge, der die­sen sym­bo­li­schen Tod durch­ge­macht hat­te, der konn­te der Mensch­heit sa­gen: Es gibt ei­ne Be­sie­gung des To­des. Es gibt ein Ewi­ges in der Welt. - Be­siegt war der Tod durch die Ein­ge­weih­ten, und sie fühl­ten sich als Be­sie­ger des To­des. Das Er­eig­nis von Gol­ga­tha be­deu­tet, daß das­je­ni­ge,  
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was sich oft in den Mys­te­ri­en al­ter Zei­ten ab­ge­spielt hat, ein­mal his­to­ri­sches Er­eig­nis wur­de: die Be­sie­gung des To­des durch den Geist, daß das jetzt auf den phy­si­schen Plan, hin­aus in die Welt ge­tra­gen war. Wenn wir dies auf die See­le wir­ken las­sen, so ver­spü­ren wir das, was mit dem Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha ge­schah, das Neue, als ein Bild der al­ten Ein­wei­hung. His­to­risch in die Welt ge­t­re­ten ver­spü­ren wir das ein­zi­g­ar­ti­ge Er­eig­nis.
Und das war die Fol­ge da­von? Was ver­moch­te der Ein­ge­weih­te? Er ver­moch­te zu sei­nen Mit­men­schen aus sei­nen Er­leb­nis­sen her­aus zu sa­gen: Ich weiß es, daß es ei­ne geis­ti­ge Welt gibt, daß man in der geis­ti­gen Welt le­ben kann. Ich ha­be drei­ein­halb Ta­ge in ihr ge­lebt und brin­ge euch von dort Kun­de. Ich brin­ge euch die Ga­ben der geis­ti­gen Welt. - Nütz­lich und zum Hei­le der Mensch­heit wa­ren die­se Ga­ben. Um­ge­kehrt konn­te der­je­ni­ge, der als ein Ein­zu­wei­hen­der in der phy­si­schen Welt ge­lebt hat­te, nichts ähn­li­ches den To­ten brin­gen. Er konn­te dr­ü­b­en den To­ten nur sa­gen: Al­les das­je­ni­ge, was auf dem phy­si­schen Plan ge­schieht, ist so, daß der Mensch er­löst wer­den soll­te. - So war es, wenn die al­ten Ein­ge­weih­ten in der geis­ti­gen Welt mit den To­ten ver­kehr­ten, de­nen sie nur die Leh­re ge­ben konn­ten: Lei­den ist das Le­ben, nur die Er­lö­sung ist das Heil.
So lehr­te noch der Buddha. So lehr­te bei den Le­ben­di­gen, so lehr­te bei den To­ten der Ein­ge­weih­te. Aber durch das Er­eig­nis von Gol­ga­tha ist der Tod be­siegt wor­den in der phy­si­schen Welt, und für die Ver­s­tor­be­nen, die in der geis­ti­gen Welt sind, be­deu­tet das et­was. Die­je­ni­gen, wel­che den Chris­tus in ihr In­ne­res auf­neh­men, er­hel­len wie­der das schat­ten­haf­te Le­ben im De­vachan. Je mehr der Mensch hier er­lebt von dem Chris­tus, des­to hel­ler wird es dr­ü­b­en in der geis­ti­gen Welt. Nach­dem das Blut ge­f­los­sen ist aus den Wun­den des Er­lö­sers - das ist et­was, was zu den Mys­te­ri­en des Chris­ten­tums ge­hört -, ist der Chris­tus-Geist her­un­ter­ge­s­tie­gen zu den To­ten. Das ist ei­nes der tiefs­ten Mys­te­ri­en der Mensch­heit. Chris­tus stieg hin­un­ter zu den To­ten und sag­te ih­nen: Dr­ü­b­en ist et­was ge­sche­hen, das nicht so ist, daß man von ihm auch sa­gen müß­te: das­je­ni­ge, was dr­ü­b­en ge­schieht, ist nicht so­viel wie das, was hü­ben hier ge­schieht. Das­je­ni­ge, was der Mensch mit­bringt in das geis­ti­ge Reich, in An­leh­nung  
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an die­ses Er­eig­nis, das ist ei­ne Ga­be, die mit­ge­bracht wer­den kann aus der phy­si­schen Welt in die geis­ti­ge Welt. - Das ist die Kun­de, die Chris­tus den To­ten brach­te in den drei­ein­halb Ta­gen; er stieg her­ab zu den To­ten, um sie zu er­lö­sen.
In der al­ten Ein­wei­hung konn­te man sa­gen: Die Früch­te des Geis­ti­gen ern­ten wir im Phy­si­schen! Jetzt war ein Er­eig­nis ein­ge­t­re­ten in der phy­si­schen Welt, das sei­ne Früch­te brach­te und wirk­te in der geis­ti­gen Welt. Und man kann sa­gen: Nicht um­sonst hat der Mensch den Ab­s­tieg vol­l­en­det zum phy­si­schen Plan. Er hat ihn vol­l­en­det, da­mit hier in der phy­si­schen Welt Früch­te ge­zo­gen wer­den kön­nen für die geis­ti­ge Welt.
Daß die Früch­te ge­zo­gen wer­den kön­nen, ge­schah durch Chris­tus, der da war hei den Le­ben­den und bei den To­ten, der ei­nen Im­puls ge­ge­ben hat, so in­ten­siv und so mäch­tig, daß er al­le Welt er­schüt­tert hat.
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Um un­se­re Auf­ga­be zu vol­l­en­den, so­weit sie be­ab­sich­tigt war, ha­ben wir jetzt ein we­nig in dem­sel­ben Sin­ne den Cha­rak­ter un­se­rer Zeit zu stu­die­ren, wie wir den Cha­rak­ter der ver­f­los­se­nen vier nachat­lan­ti­schen Zei­träu­me stu­diert ha­ben bis zum Er­schei­nen des Chris­ten­tums. Wir ha­ben ge­se­hen, wie sich nach der at­lan­ti­schen Ka­tastro­phe ent­wi­ckelt hat der al­te ur­in­di­sche Zei­traum, der ur­per­si­sche Zei­traum, der ägyp­tisch-chal­däi­sche Zei­traum. Und wir ha­ben bei der Cha­rak­te­ris­tik des vier­ten Zei­trau­mes, des grie­chisch-latei­ni­schen, ge­se­hen, daß in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung da der Mensch in den phy­si­schen Plan hin­ein­ar­bei­te­te und daß da das Hin­ein­ar­bei­ten des Men­schen in die phy­si­sche Welt ei­nen Tief­punkt er­reicht hat­te.
Der Grund, warum die­se Zeit, die wir auf der ei­nen Sei­te ei­nen Tief­stand der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung nen­nen, auf der an­de­ren Sei­te so an­zie­hend, so sym­pa­thisch ist für den heu­ti­gen Be­trach­ter, ist der, daß die­ser Tief­stand der Aus­gangs­punkt für vie­le be­deut­sa­me Er­eig­nis­se der heu­ti­gen Kul­tu­re­po­che wur­de. Wir ha­ben ge­se­hen, wie in die­ser Zeit der grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur ei­ne Ehe zwi­schen Geist und Ma­te­rie ein­ge­gan­gen wor­den war in der grie­chi­schen Kunst. Wir ha­ben ge­se­hen, daß der grie­chi­sche Tem­pel ein Bau­werk war, in dem der Gott woh­nen konn­te, und der Mensch konn­te sich sa­gen: Ich ha­be die Ma­te­nöe so­weit ge­bracht, daß die Ma­te­nöe für mich ein Abd­zuck des Geis­tes ist, daß ich in je­dem Tei­le et­was von die­sem Geis­te spü­ren kann. So ist es mit al­len grie­chi­schen Kunst­wer­ken. So ist es mit al­lem, was wir vom Le­ben der Grie­chen zu er­zäh­len ha­ben. Und die­se Welt der Kunst­sc­höp­fun­gen, in die der Geist ein­gepflanzt war, mach­te die Ma­te­rie so un­ge­heu­er an­zie­hend, daß bei uns in Mit­te­l­eu­ro­pa der gro­ße Goe­the die Ve­r­ei­ni­gung sei­ner selbst mit die­ser Kul­tu­re­po­che in der He­le­na-Tra­gö­d­ie im «Faust» dar­zu­s­tel­len such­te.
Wenn nun die Kul­tur in der Fol­ge­zeit den Fort­gang in der­sel­ben Rich­tung ge­nom­men ha­ben wür­de, was wür­de die Fol­ge ge­we­sen 
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sein? Wir kön­nen das durch ei­ne ein­fa­che Skiz­ze ver­deut­li­chen. Im grie­chisch-latei­ni­schen Kul­tur­zei­traum ist der Mensch am tiefs­ten her­un­ter­ge­s­tie­gen, aber so, daß er in kei­nem Stück Ma­te­rie den Geist ver­lo­ren hat­te. Es war in al­len Sc­höp­fun­gen die­ser Zeit der Geist in der Ma­te­rie ver­kör­pert. Be­trach­ten wir ei­ne grie­chi­sche Göt­ter­ge­stalt, so er­bli­cken wir übe­rall, wie der grie­chi­sche Sc­höp­fer­ge­ni­us dem äu­ße­ren Stof­fe ein­ge­prägt hat das Geis­ti­ge. Der Grie­che hat­te zwar die Njfa­te­nöe sich er­obert, aber den Geist nicht da­bei ver­lo­ren. Der nor­ma­le Fort­gang der Kul­tur wä­re nun in der Fol­ge ge­we­sen, daß man un­ter das Ni­veau her­un­ter­ge­s­tie­gen wä­re, un­ter die Ma­te­rie her- un­ter­ge­taucht wä­re, so daß der Geist ge­wor­den wä­re zum Skla­ven der Ma­te­rie.
Wir brau­chen nur ei­nen un­be­fan­ge­nen Blick auf die Um­ge­bung, die um uns ist, zu rich­ten, und wir wer­den er­ken­nen, daß auf der ei­nen Sei­te in der Tat das ge­sche­hen ist. Der Aus­druck die­ses Nie­der­s­tie­ges ist der Ma­te­ria­lis­mus. Es ist wahr, daß sich in kei­nem Zei­traum der Mensch die Ma­te­rie mehr er­obert hat als in un­se­rer Zeit, aber nur zur Be­frie­di­gung leib­li­cher Be­dürf­nis­se. Wir brau­chen bloß zu be­trach­ten, mit welch pri­mi­ti­ven Mit­teln die gi­gan­ti­schen Py­ra­mi­den auf­ge­baut wor­den sind und brau­chen das nur zu ver­g­lei­chen mit dem Schwung und dem Hoch­flug, den der ägyp­ti­sche Geist in die Ge­heim­nis­se des Wel­ten­da­seins neh­men konn­te. Wir brau­chen bloß da­ran zu den­ken, in welch tiefs­tem Sin­ne für die Ägyp­ter ih­re Göt­ter­bil­der Ab­drü­cke, Ab­bil­der wa­ren von dem­je­ni­gen, was im Kos­mos und auf Er­den in der Ver­gan­gen­heit vor­ge­gan­gen war. Der­je­ni­ge, der in Ägyp­ten da­raals hin­ein­schau­en konn­te in die geis­ti­ge Welt, der leb­te in dem, was un­sicht­bar ge­wor­den ist in der at­lan­ti­schen Zeit, was aber Tat­sa­che der Er­den­ent­wi­cke­lung war in der le­mu­ri­schen Zeit. Und der­jt­ni­ge, der nicht Ein­ge­weih­ter wur­de, der zum Vol­ke ge­hör­te, der konn­te mit sei­ner gan­zen Emp­fin­dung, mit sei­ner gan­zen See­le An­teil ne­br­nen an die­sen geis­ti­gen Wel­ten. Doch pri­mi­tiv wa­ren die Mit­tel, mit de­nen man äu­ßer­lich auf dem phy­si­schen Plan ar­bei­ten muß­te. Ver­g­lei­chen wir das mit un­se­rer Zeit. Wir brau­chen nur die heu­ti­gen zahl­rei­chen Lob­re­den zu le­sen von un­se­ren Zeit­ge­nos­sen, die über die gro­ßen Fort­schrit­te un­se­rer Zeit han­deln. Es braucht ja von sei­ten 
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der Geis­tes­wis­sen­schaft gar nichts da­ge­gen ein­ge­wen­det zu wer­den. Im­mer mehr er­reicht der Mensch durch die Er­obe­rung der Ele­men­te. Aber be­trach­ten wir die Sa­che von ei­ner an­de­ren Sei­te.
Se­hen wir hin auf weit zu­rück­lie­gen­de Zei­ten, wo die Men­schen mit ein­fa­chen Reib­stei­nen das Korn der Er­de zer­rie­ben und da­ne­ben in un­ge­heu­re Höhen des geis­ti­gen Le­bens hin­auf­schau­en konn­ten. Von den Höhen, in die da ge­schaut wur­de, da­von hat die Mensch­heit heu­te in ih­rer Mehr­zahl gar kei­ne Ah­nung. Gar kei­ne Ah­nung hat sie von dem, was ein chal­däi­scher Ein­ge­weih­ter er­leb­te, wenn er in sei­ner Art die Ster­ne, Tie­re, Pflan­zen, Mi­ne­ra­li­en im Zu­sam­men­hang mit dem Men­schen sah, wenn er die Heil­kräf­te er­kann­te. Die ägyp­ti­schen Pries­ter­wei­sen wa­ren Men­schen, de­nen die heu­ti­gen Ärz­te nicht das Was­ser rei­chen kön­nen. In die­se Höhen des geis­ti­gen Le­bens kön­nen sich die heu­ti­gen Men­schen nicht hin­ei­nie­ben. Erst die Geis­tes­wis­sen­schaft wird in der La­ge sein, ei­nen Be­griff zu bil­den von dem­je­ni­gen, was die al­ten chal­däisch-ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten sa­hen. Das­je­ni­ge, was zum Bei­spiel heu­te als Aus­le­gung der In­schrif­ten ge­ge­ben wird, in de­nen tie­fe Mys­te­ri­en la­gen, das ist nur ei­ne Ka­ri­ka­tur ge­gen­über der al­ten Be­deu­tung. So fin­den wir in al­ten Zei­ten we­nig Macht der Men­schen über die Mit­tel zur Ar­beit auf dem phy­si­schen Plan, da­ge­gen ge­wal­ti­ge Kräf­te in be­zug auf die geis­ti­ge Welt.
Und im­mer tie­fer steigt der Mensch in die Ma­te­rie, im­mer mehr ver­wen­det er die Geis­tes­kräf­te, um den phy­si­schen Plan zu er­obern. Ist es nicht et­wa so, daß man sa­gen könn­te, der men­sch­li­che Geist wird ein Skla­ve des phy­si­schen Plans? Und in ge­wis­ser Wei­se steigt er noch un­ter den phy­si­schen Plan her­un­ter. Wenn der heu­ti­ge Mensch un­ge­heu­re Geis­tes­kräf­te ver­wen­det hat, um das Dampf­schiff, die Ei­sen­bahn, das Te­le­phon zu bil­den, wo­zu braucht er die­se? Wel­che Un­sum­me von Geist ist da­durch ab­ge­zo­gen wor­den von dem Le­ben für die höhe­ren Wel­ten! Der Geis­tes­wis­sen­schaf­ter ist aber voll­stän­dig da­mit ein­ver­stan­den, er will nicht Kri­tik an un­se­rer Zeit üben, weil er weiß, daß es nö­t­ig war, den phy­si­schen Plan zu er­obern, aber da­bei bleibt es doch wahr, daß der Geist in die phy­si­sche Welt her­un­ter­ge­taucht ist. Be­deu­tet es für den Geist ir­gend et­was Be­son­de­res, Be­deu­ten­de­res,
#SE106-161
ir­gend et­was mehr, wenn man an­statt daß man selbst Kör­ner mit Reib­stei­nen zer­reibt, wenn man heu­te mit dem Te­le­phon nach Ham­burg spricht, um dort zu be­s­tel­len, was man braucht, da­mit es per Dampf­schiff von Ame­ri­ka ge­sen­det wer­den kann? Welch un­ge­heu­re Geis­tes­kraft ist dar­auf ver­wen­det wor­den, wenn heu­te ei­ne Dampf­schiff­ver­bin­dung mit Ame­ri­ka und mit vie­len an­de­ren fer­nen Län­dern be­steht! Wir fra­gen uns, wenn wir so ei­ne Ver­bin­dung zwi­schen al­len Erd­tei­len her­ge­s­tellt ha­ben, ist es nicht nur zur Be­frie­di­gung des ma­te­ri­el­len Le­bens, un­se­rer kör­per­li­chen Be­dürf­nis­se, für die ei­ne Un­sumt­ne von Geist ver­wen­det wor­den ist? Und da al­les ver­teilt ist in der Welt, so ist dem Men­schen nicht viel Geis­tes kraft übrig­ge­b­lie­ben au­ßer der, wel­che er ver­wen­det hat für die ma­te­ri­el­le Welt, um hin­auf­zu­s­tei­gen in die geis­ti­ge Welt. Der Geist ist der Skla­ve der Ma­te­rie ge­wor­den. Hat der Grie­che in sei­nen Kunst­wer­ken den Geist ver­kör­pert ge­se­hen, heu­te ist der Geist tief her­un­ter­ge­s­tie­gen, und wir ha­ben ein Zeug­nis da­für in den vie­len tech­ni­schen und ma­schi­nel­len Ein­rich­tun­gen un­se­rer In­du­s­trie, wel­che nur den ma­te­ri­el­len Be­dürf­nis­sen die­nen. Und nun fra­gen wir uns, ist es wir­k­lich ge­sche­hen, daß der Mensch zu tief hin­un­ter­ge­s­tie­gen ist?
Es wä­re ge­sche­hen,,und es wä­re so ge­kom­men, daß der Mensch in der Zu­kunft die größ­ten, ge­wal­tigs­ten Er­obe­run­gen ge­macht hät­te auf dem phy­si­schen Plan> wenn nicht das ein­ge­t­re­ten wä­re, wo­von wir in der vo­ri­gen Be­trach­tung ge­spro­chen ha­ben. Auf dem Tief­punkt der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung wur­de der Mensch­heit durch den Chris­tus-Im­puls et­was ein­ver­leibt, was ihr den An­stoß zu ei­nem neu­en Auf­s­tieg gab. Das Ein­t­re­ten des Clr­ris­tus-Im­pul­ses in die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung bil­det die an­de­re Sei­te der Kul­tur for­tan. Er hat den Weg ge­zeigt zur Über­win­dung der Ma­te­rie. Er brach­te die Kraft, durch wel­che der Tod über­wun­den wer­den kann. Da­durch hat er der Mensch­heit wei­ter die Mög­lich­keit ge­bo­ten, wie­der hin­auf sich zu et­he­ben über das Ni­veau des phy­si­schen Plans. Es muß­te die­ser ge­wal­tigs­te Im­puls ge­ge­ben wer­den, ein Im­puls, der so wir­kungs­voll wur­de, daß die Ma­te­rie in so gran­dio­ser Wei­se über­wun­den ward, wie das dar­ge­s­tellt wor­den ist im Jo­han­nes-Evan­ge­li­um, in der Tau­fe im Jor­dan und im Mys­te­ri­um von Gol­ga­tha.
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Chris­tus Je­sus, der vor­her­ver­kün­det wor­den war von den Pro­phe­ten, hat den ge­wal­tigs­ten Im­puls der gan­zen Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on ge­ge­ben. So muß­te sich erst der Mensch tren­nen von den spi­ri­tu­el­len Wel­ten, um erst wie­der an die­se an­zu­knüp­fen mit der Chris­tus-We­sen­heit. Aber wir kön­nen das noch nicht voll­stän­dig ver­ste­hen, wenn wir nicht noch tie­fer ein­drin­gen in die Zu­sam­men­liän­ge der gan­zen Men­sch­li­eits­ent­wi­cke­lung.
Wir ha­ben dar­auf hin­zu­wei­sen, daß das, was wir die Er­schei­nung des Chris­tus auf der Er­de nen­nen, ein Er­eig­nis ist, das nur auf dem Tief­punkt, als der Mensch so­weit ge­sun­ken war, ein­t­re­ten konn­te. Der grie­chisch-latei­ni­sche Zei­traum steht mit­ten drin­nen in den sie­ben nachat­lan­ti­schen Epo­chen. Kein an­de­rer Zeit­punkt wä­re der rich­ti­ge ge­we­sen. Wo der Mensch Per­sön­lich­keit wur­de, da muß­te auch zu sei­ner Ret­tung der Gott Per­sön­lich­keit wer­den, um ihm die Mög­lich­keit zu ge­ben, wie­der hin­auf­zu­s­tei­gen. Wir ha­ben ge­se­hen, daß der Rö­mer erst im rö­mi­schen Bür­ger­tum sei­ner Per­sö­niich­keit sich be,öu­ußt wur­de. Früh­er hat­te der Mensch doch noch in den Höhen der geis­ti­gen Welt ge­lebt; jetzt war er ganz her­un­ter­ge­s­tie­gen bis zum phy­si­schen Plan. Und nun muß­te er durch den Gott selbst wie­der hin­auf­ge­führt wer­den.
Tie­fer müs­sen wir uns noch ei­nias­sen auf den drit­ten, den fünf­ten und den mitt­le­ren Zei­traum. Wir dür­fen nicht in schuI­ri­mä­ß­i­ger Wei­se ägyp­ti­sche My­tho­lo­gie trei­ben, aber wir müs­sen die cha­rak­te­ris­ti­schen Punk­te her­vor­he­ben, wel­che uns tie­fer hinei­u­füh­ren in das Ge­fühl­sund Emp­fin­dungs­le­ben der al­ten Ägyp­ter, um uns dann zu fra­gen, wie die­ses in un­se­rer Zeit wie­der auf­leuch­tet. Da müs­sen wir et­was be­den­ken.
Wir ha­ben ge­se­hen, wie al­le die ge­wal­ti­gen Bil­der von der Sphinx, von der Isis und dem Osi­ris in den ägyp­ti­schen My­then und Mys­te­ri­en Er­in­ne­run­gen an al­te Mensch­heits­zu­stän­de wa­ren. Al­les das war wie ei­ne Spie­ge­lung in den See­len, ei­ne Spie­ge­lung al­ter Vor­gän­ge der Er­de. Der Mensch sah zu­rück in sei­ne ural­te Ver­gan­gen­heit, sah sei­nen Ur­sprung. Das geis­ti­ge Da­sein sei­ner Vor­fah­ren, sei­ner Vä­ter konn­te der Ein­ge­weih­te wie­der er­le­ben. Wir ha­ben ge­se­hen, wie der Mensch sich her­au­f­ent­wi­ckelt hat ur­sprüng­lich aus ei­ner 
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Grup­pen­see­len­haf­tig­keit. Wir konn­ten dar­auf hin­wei­sen, wie die­se Grup­pen­see­len in den vier Ge­stal­ten der apo­ka­lyp­ti­schen Tie­re er- hal­ten ge­b­lie­ben sind. Der Mensch ent­wi­ckel­te sich auch aus ei­ner sol­chen Grup­pen­see­len­haf­tig­keit her­aus, aber so, daß er nach und nach sei­nen Kör­per ver­fei­nert hat und zur Ent­wi­cke­lung der In­di­vi­dua­li­tät ge­ko­in­men ist. Wir kön­nen das his­to­risch ver­fol­gen. Le­sen wir die «Ger­ma­nia» des Ta­ci­tus. In den Zei­ten, die da ge­schil­dert wer­den, die für die ger­ma­ni­schen Ge­gen­den die Zu­stän­de in dem ers­ten Jahr- hun­der­te nach Chris­tus wie­der­ge­ben, fin­den wir, wie das Be­wußt­sein des ein­zel­nen viel­mehr noch im Ge­mein­sam­keits­be­wußt­sein auf­geht, wie noch der Stam­mes­geist herrscht, wie der Che­rus­ker zum Bei­spiel sich noch als Glied sei­nes Sta­mi­nes fühi­te. Die­ses Be­wußt­sein ist noch so stark vor­han­den, daß der ein­zel­ne für ei­nen an­de­ren der­sel­ben Grup­pe Ra­che ni­in1nt. Es fin­det in der Sit­te der Blu­tra­che sei­nen Aus­druck. Da war al­so noch ei­ne Art Grup­pen­see­len­haf­tig­keit vor­han­den. Die­se Grup­pen­see­len­haf­tig­keit hat sich bis in spä­te nach- at­lan­ti­sche Zei­ten er­hal­ten. Al­les das sind aber nur Nach­klän­ge. In der letz­ten Zeit der At­lan­tis ver­schwand im all­ge­mei­nen das Grup­pen­be­wußt­sein im we­sent­li­chen. Nur die Nach­züg­ler ha­ben wir eben ge­schil­dert. In Wahr­heit wuß­ten da­mals die Men­schen nichts mehr von der Grup­pen­see­le. In der at­lan­ti­schen Zeit aber wuß­te der Mensch noch da­von. Da sag­te er noCh nicht «Ich» von sich. Die­ses Ge­fühl der Grup­pen­see­len­haf­tig­keit über­trug sich dann nur in et­was auf die fol­gen­den Ge­ne­ra­tio­nen.
So son­der­bar das schei­nen mag, es ist so, daß das Ge­dächt­nis in äl­te­ren Zei­ten ei­ne ganz an­de­re Be­deu­tung und Kraft hat­te. Was ist heu­te denn das Ge­dächt­nis? Den­ken Sie ei­ri­mal nach, ob Sie sich noch er­in­nern an ein­zel­ne Vor­gän­ge ih­rer ers­ten Kind­heit? Es wird nur we­nig sein. Wei­ter als bis zur Kind­heit geht es aber nicht. An nichts wer­den Sie sich er­in­nern, was vor Ih­rer Ge­burt liegt. So war es da­mals noch nicht in der at­lan­ti­schen Zeit. Auch noch in der ers­ten nachat­lan­ti­schen Zeit er­in­ner­te sich der Mensch an das­je­ni­ge, was sein Va­ter, Großva­ter, Ur­großva­ter er­lebt hat­ten. Und es hat­te gar kei­nen Sinn da­von zu sp­re­chen, daß zwi­schen Ge­burt und Tod ein Ich ist. Da ging das in der Er­in­ne­rung bis in die Jahr­hun­der­te 
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zu­rück. So­weit das BlUt her­un­ter­f­loß von dem Ur­ah­nen auf die Nach­kom­men, so weit reich­te das Ich. Das Grup­pen-Ich ist da­mals nun nicht räu­miich aus­ge­b­rei­tet über die Zeit­ge­nos­sen zu den­ken, son­dern hin­auf­ge­hend in die Ge­ne­ra­tio­nen. Des­halb wird der heu­ti­ge Mensch nie ver­ste­hen, was als Nach­klang da­von in den al­ten Pa­tri­ar­chen­er­zähi­un­gen ge­ge­ben ist: daß Noah, Abra­ham und so weI­ter so alt ge­wor­den sind. Sie zähl­ten ih­re Vor­fah­ren durch meh­re­re Ge­ne­ra­tio­nen hin­auf noch zu ih­rem Ich. Da­von kann sich der heu­ti­ge Mensch kei­nen Be­griff mehr ma­chen. Es hät­te in die­sen Zei­ten kei­nen Sinn ge­habt, ei­nen ein­zel­nen Men­schen zwi­schen Ge­burt und Tod zu be­nen­nen. Es setz­te sich das Ge­dächt­nis in der gan­zen Ah­nen­rei­he auf­wärts durch Jahr­hun­der­te hin­dUrch fort. So­weit der Mensch sich er­in­ner­te durch Jahr­hun­der­te hin­durch, so­weit gab man ihrn sei­nen Na­men. Adam war so­zu­sa­gen das Ich, das mit dem Blu­te durch die Ge­ne­ra­tio­nen floß. Erst wenn man die­se rea­len Tat­sa­chen kennt, dann weiß man, wie es mit sol­chen Din­gen steht. In die­ser Ge­ne­ra­tio­nen­rei­he fühl­te sich der Mensch ge­bor­gen. Das ist in der Bi­bel ge­meint, wenn es heißt «Ich und der Va­ter Abra­ham sind eins». Wenn das der Be­ken­ner des Al­ten Te­s­ta­ments sag­te, dann fühl­te er sich erst recht als Mensch inn­er­halb der Ge­ne­ra­tio­nen­rei­he. Auch noch bei den ers­ten nachat­lan­ti­schen Men­schen, selbst bei den Ägyp­tern, war die­ses Be­wußt­sein vor­han­den. Man fühl­te die Ge­mein­sam­keit des Blu­tes. Und das be­wirk­te auch für das geis­ti­ge Le­ben et­was Be­son­de­res.
Wenn heu­te der Mensch stirbt, so hat er ein Le­ben in Ka­ma­lo­ka, an das sich ein ver­hält­nis­mä­ß­ig lan­ges De­vacha­nie­ben an­sch­ließt. Das aber ist schon ei­ne Fol­ge des Chris­tus-Im­pul­ses. Das gab es da­mals in den vor­christ­li­chen Zei­ten nicht, da­mals fühl­te sich der Mensch ge­bun­den bis in die Stamm­vä­t­er­zeit. Heu­te muß sich der Mensch in Ka­ma­lo­ka ab­ge­wöh­nen die Be­gier­den und Wün­sche, an die er in der phy­si­schen Welt sich ge­wöhnt hat­te; da­von hängt die Dau­er die­ses Zu­stan­des ab. Der Mensch hängt an sei­nem Da­sein zwi­schen Ge­burt und Tod; in al­ten Zei­ten hing man noch an viel mehr. Da hing man mit dem phy­si­schen Plan so zu­sam­men, daß man sich als ein Glied der gan­zen phy­si­schen Ge­ne­ra­tio­nen­rei­he fühl­te. Da hat­te man in Ka­ma­lo­ka
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nicht bloß das Hän­gen an dem in­di­vi­du­el­len phy­si­schen Da­sein durch­zu­ma­chen, man muß­te wir­k­lich durchlau­fen in Ka­ma­lo­ka all das, was zu­sam­men­hängt mit den Ge­ne­ra­tio­nen bis zum Ur­ahn hin­auf. Man durch­leb­te die­ses rück­wärts. Das hat­te das zur Fol­ge, was als tie­fe Wahr­heit dem Aus­spru­che zugmn­de liegt: Sich ge­bor­gen füh­len in Abra­hams Schoß. - Der Mensch fühl­te: Nach dem To­de geht es hin- auf durch die gan­ze Rei­he der Ah­nen. Und der Weg, den man da durch­zu­ma­chen hat­te, wur­de ge­nannt: Der Weg zu den Vä­t­ern. - Erst wenn der Mensch die­sen Weg durch­ge­macht hat­te, erst dann konn­te er hin­auf­ge­hen in die geis­ti­gen Wel­ten, dann erst konn­te er den Göt­ter­weg ge­hen. Es mach­te die See­le da­mals den Vä­t­er­weg und den Göt­ter­weg durch.
Nun ha­ben sich die Kul­tu­ren ja nicht so schroff ab­ge­löst. Das We­sen der in­di­schen Kul­tur ist ja ge­b­lie­ben, aber es hat sich ge­än­dert. Es ist ge­b­lie­ben ne­ben den fol­gen­den Kul­tu­ren. In der der ägyp­ti­schen gleich­zei­ti­gen Fort­set­zung der in­di­schen Kul­tur ist auch et­was Ähn­li­ches auf­ge­taucht. Heu­te ver­wech­selt man so leicht das­je­ni­ge, was spä­ter und das­je­ni­ge, was früh­er ist. Da­her ist so stark be­tont wor­den, daß ich nur An­deu­tun­gen aus der al­le­räl­tes­ten Zeit mach­te. Un­ter an­de­rem ha­ben nun die In­der auch auf­ge­nom­men die An­schau­ung von dem Vä­t­er­weg und dem Göt­ter­weg.
Je mehr der Mensch nun ein­ge­weiht wor­den ist, je mehr er sich frei ge­macht hat von dem Han­gen an der Hei­mat und an den Vä­t­ern, je mehr er hei­ma­t1os ge­wor­den war, des­to län­ger wur­de der Göt­ter- weg, des­to kür­zer der Vä­t­er­weg. Der­je­ni­ge, der mit al­len Fa­sern an den Vä­t­ern hing, hat­te ei­nen lan­gen Vä­t­er­weg, ei­nen kur­zen Göt­ter­weg. In der Ter­mi­no­lo­gie des Ori­ents nann­te man den Vä­t­er­weg Pi­triya­na und den Göt­ter­weg De­va­ya­na. Wenn wir heu­te den Aus­druck De­vachan ge­brau­chen, so sol­len wir uns klar sein, daß das nur ein Aus­druck ist, den wir ge­brau­chen muß­ten. Ein al­ter Ve­dan­tist wür­de uns ein­fach aus­la­chen, wenn wir ihm mit Dar­stel­lun­gen kä­m­en, die wir ge­ben vom De­vachan. Es ist nicht so leicht, sich in die ori­en­ta­li­sche Denk- und An­schau­ungs­wei­se hin­ein­zu­fin­den. Wir müs­sen manch­mal ge­gen die­je­ni­gen, die vor­ge­ben, die ori­en­ta­li­schen Wahr­hei­ten zu ge­ben, die­se Wahr­hei­ten ge­ra­de­zu in Schutz neh­men. Gar­man­cher,
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der heu­te ir­gend­wel­che Dar­stel­lun­gen als so­ge­nann­te in­di­sche Leh­re er­hält, hat kein Be­wußt­sein da­von, daß er ei­ne recht kon­fu­se Leh­re er­hält. Die heu­ti­ge Geis­tes­wis­sen­schaft braucht doch kei­nen An­spruch dar­auf zu ma­chen, ei­ne ori­en­ta­lisch-in­di­sche Leh­re zu sein. In ge­wis­sen Krei­sen liebt man zwar das, was recht weit, zum Bei­spiel aus Ame­ri­ka her­kommt. Aber die Wahr­heit ist übe­rall zu Hau­se. Die an­ti­qua­ri­sche For­schung ge­hört den Ge­lehr­ten, aber Geis­tes­wis­sen­schaft ist Le­ben. Die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Wahr­heit kann je­den Au­gen­blick er­forscht wer­den und übe­rall. Das müs­sen wir uns vor die See­le hal­ten.
Nun war bei den al­ten Ägyp­tern das­je­ni­ge, was wir eben au­f­ühr­ten, nicht nur The­o­rie, son­dern auch Pra­xis. Prak­tisch war auch das, was in den gro­ßen Mys­te­ri­en der Ägyp­ter ge­lehrt wur­de. Es hat­te da­mit ei­ne be­son­de­re Be­wandt­nis, die wir bei tie­fe­rem Ein­drin­gen in die­sel­ben noch ken­ne­ni­er­nen wer­den. Die Mys­te­ri­en der al­ten Ägyp­ter er­st­reb­ten et­was ganz Be­son­de­res. Heu­te kann der Mensch leicht dar­über lächeln, wenn ihin ge­sagt wird, daß der Pha­rao in ei­ner be­stimm­ten Zeit ei­ne Art Ein­ge­weih­ter war, wenn ihm er­zählt wird, wie der Ägyp­ter stand zu sei­nem Pha­rao, wie er stand zu sei­nen Staats- ein­rich­tun­gen. Für den eu­ro­päi­schen Ge­lehr­ten der Ge­gen­wart ist es ganz be­son­ders lächer­lich, wenn sich der Pha­rao den Na­men «Sohn des Ho­rus» oder so­gar «Ho­rus» selbst bei­leg­te. Son­der­bar er­scheint uns heu­te, nicht wahr, wie der Mensch als Gott ver­ehrt wer­den kann; et­was Ab­stru­se­res kann man sich ja nicht den­ken. Der heu­ti­ge Mensch kennt eben den Pha­rao und sei­ne Mis­si­on nicht. Man weiß eben nicht, was die Pha­ra~Ein­wei­hung wir­k­lich war. Heu­te sieht man in ei­nem Vol­ke nur ei­ne Grup­pe von Men­schen, die man zäh­len kann. Ein Volk ist dem heu­ti­gen Men­schen ein we­sen­lo­ses Ab­strak­tum, Rea­li­tät ist ein­zig ei­ne ge­wis­se Sum­me von Men­schen, die ein ge­wis­ses Ge­biet er­fül­len. Das ist das «Volk» nicht für den­je­ni­gen, der auf dem Stand­punk­te des Ok­kul­tis­mus steht. Wie der Fin­ger als ein­zel­nes Glied zum gan­zen Lei­be ge­hört, so ge­hö­ren die ein­zel­nen Men­schen des Vol­kes zu ei­ner Volks­see­le. Sie sind so­zu­sa­gen in sie ein­ge­bet­tet, nur ist die Volks­see­le nicht phy­sisch, sie ist nur als Äther­ge­stalt real. Sie ist ei­ne ab­so­lu­te Rea­li­tät: der Ein­ge­weih­te kann sich mit die­ser See­le un­ter­hal­ten.  
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Sie ist so­gar viel rea­ler für ihn als die ein­zel­nen In­di­vi­dua­li­tä­ten ei­nes Vol­kes, viel rea­ler als ein ein­zel­ner Mensch. Für den Ok­kul­tis­ten gel­ten auch die geis­ti­gen Er­fah­run­gen, da ist die Volks­see­le et­was durch­aus Rea­les. Be­trach­ten wir eii­i­mal ganz sche­ma­tisch die­sen Zu­sam­men­hang der Volks­see­le mit den In­di­vi­du­en.
Wenn wir die ein­zel­nen In­di­vi­du­en als klei­ne Krei­se den­ken, die ein­zel­nen Iche, so sind die­se nur für die äu­ße­re phy­si­sche Be­trach­tung Ein­zel­we­sen. Wer geis­tig sie be­trach­tet, der sieht die­se ein­zel­nen In­di­vi­dua­li­tä­ten ein­ge­bet­tet wie in ei­nen äthe­ri­schen Ne­bel, und das ist die Ver­kör­pe­rung der Volks­see­le. Nun denkt, tut, fühlt und will der ein­zel­ne Mensch et­was. Er strahlt sei­ne Ge­füh­le und Ge­dan­ken in die ge­mein­sa­me Volks­see­le hin­ein. Die­se wird ge­färbt von die­ser Aus­strah­lung. Da­durch wird die Volks­see­le durch­setzt von den Ge­dan­ken und Ge­füh­len der ein­zel­nen Men­schen. Und wenn wir ab­se­hen vom phy­si­schen Men­schen und nur sei­nen Äther­leib und As­tral­leib be­trach­ten, und dann den As­tral­leib ei­nes gan­zen Vol­kes be­trach­ten,dann se­hen wir, daß der As­tral­leib ei­nes gan­zen Vol­kes sei­ne Far­ben­schat­tie­run­gen von den ein­zel­nen Men­schen er­hält.
Das wuß­te der al­te ägyp­ti­sche Ein­ge­weih­te, aber er wuß­te noch et­was mehr. Der al­te Ägyp­ter frag­te sich, wenn er die­se Volks­sub­stanz be­trach­te­te: Was lebt denn ei­gent­lich in der Volks­see­le? - Was sah er da­rin? Er sah in sei­ner Volks­see­le die Wie­der­ver­kör­pe­rung der Isis. Er sah, wie sie ge­wan­delt war einst un­ter den Men­schen selbst. Die Isis wirk­te in der Volks­see­le. Er sah in ihr die­sel­ben Wir­kun­gen wie die vom Mon­de aus­ge­hen­den: die­se Kräf­te wirk­ten in der Volks­see­le. Und das­je­ni­ge, was der Ägyp­ter als Osi­ris sah, wirk­te in den in­di­vi­du­el­len geis­ti­gen Strah­len; da­rin er­kann­te er die Osi­ris­wir­kung. Die Isis aber sah er in die­ser Volks­see­le.
Osi­ris war al­so für den phy­si­schen Plan nicht sicht­bar. Osi­ris war ge­s­tor­ben für den phy­si­schen Plan. Nur wenn der Mensch ge­s­tor­ben war, wur­de Osi­ris ihm wie­der vor Au­gen ge­s­tellt. Da­her le­sen wir im ägyp­ti­schen To­ten­bu­che, wie der Ägyp­ter fühl­te, er wer­de im To­de mit Osi­ris ve­r­eint, er wer­de selbst ein Osi­ris. Osi­ris und Isis wirk­ten zu­sam­men im Staat und in dem ein­zel­nen Men­schen als sei­nen Glie­dern.
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Nun be­trach­ten wir den Pha­rao wie­der und be­den­ken, daß das für ihn ei­ne Rea­li­tät war. Es be­kam der ein­zel­ne Pha­rao vor der In­i­tia­ti­on ei­nen Un­ter­richt, da­mit er das nicht nur mit dem Ver­stan­de begn­öff, son­dern da­mit für ihn das ei­ne Wahr­heit, ei­ne Rea­li­tät wur­de. Er muß­te so­weit ge­bracht wer­den, daß er sich sa­gen konn­te: Will ich re­gie­ren das Volk, so muß ich hi­nop­fern von mei­ner Geis­tig­keit ei­nen Teil, muß ei­nen Teil mei­nes As­tral­lei­bes, ei­nen Teil mei­nes Äther­lei­bes aus­lö­schen. In mir müs­sen wir­ken das Osi­ris- und das Isi­s­prin­zip. Ich per­sön­lich darf nichts wol­len: wenn ich et­was sp­re­che, muß Osi­ris sp­re­chen; wenn ich et­was tue, muß Osi­ris es tun; wenn ich die Hand be­we­ge, muß Isis und Osi­ris wir­ken. Dar­s­tel­len muß ich den Sohn der Isis und des Osi­ris, den Ho­rus.
In­i­tia­ti­on ist kei­ne Ge­lehr­sam­keit. Aber so et­was zu kön­nen, sich so hi­nop­fern zu kön­nen wie der Pha­rao, das hängt mit der In­i­tia­ti­on zu­sam­men. Denn, was er hi­nop­fer­te von sich, das konn­te aus­ge­füllt wer­den mit Tei­len der Volks­see­le. Der Teil, des­sen sich der Pha­rao be­gab, den er hi­nop­fer­te, die­ser Teil gab ihm ge­ra­de Macht. Denn die be­rech­tig­te Macht ent­steht nicht da­durch, daß man die Per­sön­lich­keit als ei­ge­ne Per­sön­lich­keit er­höht, son­dern die be­rech­tig­te Macht ent­steht da­durch, daß man in sich auf­nimmt, was über­ragt die Gren­zen der Per­sön­lich­keit: ei­ne höhe­re geis­ti­ge Macht. Der Pha­rao hat­te in sich auf­ge­nom­men ei­ne sol­che Macht, und die wur­de re­prä­sen­tiert nach au­ßen durch die Ur­äus­schlan­ge.
So ha­ben wir wie­der­um in ein Mys­te­ri­um hin­ein­ge­schaut. Wir ha­ben et­was viel Höhe­res ge­se­hen, als ge­ge­ben wird heu­te als Er­klär­un­gen, wenn man heu­te von den Pha­rao­ge­stal­ten spricht.
Wenn nun der Ägyp­ter sol­che Ge­füh­le heg­te, woran muß­te ihm da im be­son­de­ren lie­gen? Es muß­te ihm da­ran lie­gen, daß die Volks­see­le so stark wie mög­lich wur­de, daß sie mög­lichst reich an gu­ten Kräf­ten wur­de, daß sie nicht ver­min­dert wur­de. Mit dem, was die Men­schen durch die Bluts­ver­wandt­schaft hat­ten, mit dem konn­ten die ägyp­ti­schen Ein­ge­weih­ten nicht rech­nen. Aber das­je­ni­ge, was als geis­ti­ge Gü­ter die Vor­vä­ter ge­sam­melt hat­ten, das soll­te Gut wer­den der ein­zel­nen See­le. Das wird uns an­ge­deu­tet im To­ten­ge­richt da, wo der Mensch den zwei­und­vier­zig To­ten­rich­tern ge­gen­über­ge­s­tellt wird. Da 
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wer­den ab­ge­wo­gen die Ta­ten der ein­zel­nen. Wer sind die zwei­und­vier:zig To­ten­rich­ter? Es sind die Ah­nen. Man hat­te den Glau­ben, daß das Le­ben des Men­schen sich ver­wo­ben ha­be mit dem von zwei­und­vier­zig Ah­nen. Dr­ü­b­en soll­te er sich vor ih­nen ver­ant­wor­ten, ob er wir­k­lich auf­ge­nom­men hat­te, was sie ihm geis­tig ge­bo­ten hat­ten. So war das, was die ägyp­ti­schen Mys­te­rie­nieh­ren ent­hiel­ten, et­was, was prak­tisch wer­den soll­te für das Le­ben, was aber auch ver­wer­tet wer­den soll­te für die Zeit jen­seits des To­des, für das Le­ben zwi­schen TOd und ei­ner neu­en Ge­burt. In der ägyp­ti­schen Epo­che hat­te sich der Mensch schon ver­s­trickt mit der phy­si­schen Welt. Zu­g­leich aber muß­te er auf­schau­en zu sei­nen Ah­nen in der an­de­ren Welt und muß­te das von ih­nen Er­erb­te in der phy­si­schen Welt kul­ti­vie­ren. Durch dies In­ter­es­se wur­de er an den phy­si­schen Plan ge­fes­selt, in­dem er mit­wir­ken muß­te an dem, was die Vä­ter ge­wirkt hat­ten.
Nun müs­sen wir be­den­ken, daß die heu­ti­gen See­len Wie­der­ver­kör­pe­run­gen der al­ten ägyp­ti­schen See­len sind. Was be­deu­tet nun das, was da­mals ge­schah, den heu­te le­ben­den See­len, die es in ih­rer ägyp­ti­schen In­kar­na­ti­on er­lebt ha­ben? Al­les was da­mals die See­le er­lebt hat zwi­schen Tod und ei­ner neu­en Ge­burt, al­les das­je­ni­ge hat sich ver­wo­ben mit der See­le, ist in die­ser See­le und ist wie­de­r­er­stan­den in dem Zei­trau­me, der der uns­ri­ge, der fünf­te ist, der die Früch­te des drit­ten Zei­trau­mes wie­derb­nöngt, die in den Nei­gun­gen, in den Ide­en anf­t­re­ten der heu­ti­gen Zeit, die ih­re Ur­sa­che ha­ben in der al­ten ägyp­ti­schen Welt. Heu­te kom­men wie­der her­aus al­le Ide­en> die da­mals kei­ni~g in die See­len hin­ein­ge­legt wor­den sind. Des­halb ist es leicht ein­zu­se­hen, daß das­je­ni­ge, was die Men­schen sich heu­te er­obern auf dem phy­si­schen Plan, nichts wei­ter ist als ei­ne Ver­gröbe­rung des Hin­ausl­c­gens des In­ter­es­ses auf den phy­si­schen Plan, wie es im al­ten Ägyp­ten vor­han­den war, nur sind heu­te die Men­schen noch tie­fer in die Ma­te­rie ver­s­trickt wor­den. Wir ha­ben schon in der Mu­mi­fi­zie­rung der To­ten ei­ne Ur­sa­che ge­se­hen des­sen, was als ma­te­ri­el­le Auf­fas­sung auf dem phy­si­schen Plan aus­ge­lebt wird.
Den­ken wir uns ei­ne See­le der da­ma­li­gen Zeit. Den­ken wir uns ei­ne See­le, die da­mals als Schü­ler ei­nes al­ten Ein­ge­weih­ten ge­lebt hat. Ein sol­cher Schü­ler hat den geis­ti­gen Blick hin­auf­ge­lenkt be­kom­men 
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durch wir­k­li­che An­schau­ung zu dem Kos­mos. Wie im Mon­de Osi­ris und Isis wan­del­ten, das war geis­ti­ge An­schau­ung für ihn ge­wor­den. Al­les war durch­tränkt von geis­tig-gött­li­chen We­sen­hei­ten. Das hat er in sei­ne See­le auf­ge­nom­men. Er wird wie­der ver­kör­pert im vier­ten und fünf­ten Zei­traum. Im fünf­ten Zei­traum er­lebt ein sol­cher Mensch das al­les wie­der. Es kommt ihin als ei­ne Er­in­ne­rung zu­rück. Was ge­schieht nun da­mit? Zu al­lem, was da in der Ster­nen­welt lebt, blick­te der Schü­ler auf. Die­ser Auf blick lebt wie­der auf in ir­gend­ei­nem Men­schen des fünf­ten Zei­traums. Er er­in­nert sich an das, was er da­mals ge­se­hen und ge­hört hat. Er kann es nicht wie­der­er­ken­nen, weil es ei­ne ma­te­ri­el­le Fär­bung be­kom­men hat. Das Geis­ti­ge ist es nicht mehr, was er sieht, aber die ma­te­ri­ell-me­cha­ni­schen Be­zie­hun­gen ent­ste­hen wie­der, und er schafft sich den Ge­dan­ken in ma­te­ria­lis­ti­scher Form als Er­in­ne­rung wie­der. Wo er früh­er ge­se­hen hat­te gött­li­che We­sen­hei­ten, Isis und Osi­ris, da sieht er jetzt nur noch ab­strak­te Kräf­te oh­ne das geis­ti­ge Band. Die­se geis­ti­gen Be­zie­hun­gen er­schei­nen ihm wie­der in Ge­dan­ken­form. Es er­steht al­les wie­der, aber in ma­te­ri­el­ler Ge­stalt.
Wen­den wir das auf ei­ne be­stimm­te See­le an, die da­mals ei­nen Ein­blick er­hielt in die gro­ßen kos­mi­schen Zu­sam­me­ni­iän­ge; den­ken wir uns, es er­steht das­je­ni­ge, was früh­er in Ägyp­ten geis­tig ge­se­hen wor­den ist, vor die­ser See­le. Es er­steht heu­te wie­der in die­ser See­le, im fünf­ten nachat­lan­ti­schen Zei­traum: und wir ha­ben die See­le des Ko­per­ni­kus. Das ko­per­ni­ka­ni­sche Welt­sys­tem ist so ent­stan­den als ei­ne Er­in­ne­rungs­an­schau­ung an die geis­ti­gen Er­leb­nis­se im al­ten Ägyp­ten. Eben­so steht es mit dem Welt­sys­tem Ke­p­lers. Die­se Men­schen ha­ben aus ih­rer Er­in­ne­rung die­se gro­ßen Ge­set­ze wie­der­ge­bo­ren aus dem, was sie in der ägyp­ti­schen Zeit er­lebt hat­ten. Und nun den­ken wir da­ran, wie so et­was in der See­le als ei­ne lei­se Er­in­ne­rung auf­lebt, den­ken wir da­ran, daß das­je­ni­ge, was ei­gent­lich ein sol­cher Geist denkt, im al­ten Ägyp­ten in spi­ri­tu­el­ler Form von ihm er­lebt wor­den ist. Was kann uns ein sol­cher Geist dann sa­gen? Daß es ihm ist, wie wenn er zu­rück­blick­te ins al­te Ägyp­ter­land. Es ist so, wie wenn er das in neu­er Ge­stalt nun wie­der­bringt, wenn ein sol­cher Geist sagt: «Nun­mehr aber, nach­dem mir seit an­dert­halb Jah­ren das ers­te Mor­gen­rot,
#SE106-171
seit we­ni­gen Mo­na­ten der vol­le Tag, seit we­ni­gen Ta­gen end­lich die rei­ne Son­ne der wun­der­volls­ten Be­trach­tun­gen auf­ge­gan­gen, halt mich nichts mehr zu­rück; ich will schwär­m­en in hei­li­ger Glut; ich will die Men­schen­kin­der höh­nen mit dem ein­fa­chen Ge­ständ­nis, daß ich die gol­de­nen Ge­fä­ße der Ägyp­ter ent­wen­de, um mei­nem Gott ein Ge­zelt dar­aus zu bau­en, weit ent­fernt von Ägyp­tens Gren­zen.» Ist es nicht wie ei­ne wir­k­li­che Er­in­ne­rung, die der Wahr­heit ent­spricht? Und die­sen Aus­spruch hat Ke­p­ler ge­tan. Bei ihm fin­den wir auch den Aus­spruch: «Es pocht die al­te Er­in­ne­rung an mein Herz.» So wun­der­bar hän­gen die Din­ge in der Mensch­heit­se­vo­lu­ti­on zu­sam­men. In so man­chen sinn­vol­len, rät­sel­haf­ten Aus­sprnch kommt Licht und Be­deu­tung, wenn man die geis­ti­gen Zu­sam­men­hän­ge ver­spürt. Dann erst wird das Le­ben groß und ge­wal­tig, dann füh­len die Men­schen sich hin­ein in ein gro­ßes Gan­zes, wenn sie ver­ste­hen, daß der ein­zel­ne nur ei­ne in­di­vi­du­el­le Aus­ge­stal­tung des durch die Welt zie­hen­den Spi­ri­tu­el­len ist.
Ich ha­be auch schon ein­mal dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß es ei­ne ma­te­ria­lis­ti­sche Ver­gröbe­rung des­sen ist, was die Ägyp­ter als Göt­ter dar­ge­s­tellt ha­ben in Tier­ge­stalt, was au­f­er­stan­den ist in un­se­rer Zeit als Dar­wi­nis­mus. So konn­te ich auch zei­gen, daß, wenn man rich­tig Pa­ra­cel­sus ver­steht, man er­ken­nen kann, daß sei­ne Heil­kun­de ein Wie­der­auf­le­ben des­sen ist, was in den Tem­peln des al­ten Ägyp­tens ge­lehrt wur­de. Be­trach­ten wir ei­nen sol­chen Geist, wie Pa­ra­cel­sus war. Ei­nen merk­wür­di­gen Aus­spruch fin­den wir bei ihm. Wer sich hin­ein­ver­tieft in Pa­ra­cel­sus, der weiß, welch ho­her Geist in ihm leb­te. Er hat ei­nen merk­wür­di­gen Aus­spruch ge­tan, er sag­te: In vi­e­lem ha­be er vie­les ge­lernt, am we­nigs­ten zwar ha­be er auf Aka­de­mi­en ge­lernt, er ha­be aber auf sei­nem Zu­ge durch die Län­der viel von dem Vol­ke und aus al­ten Tra­di­tio­nen ge­lernt. - Es ent­zieht sich uns die Mög­lich­keit, auf Bei­spie­le nur hin­zu­wei­sen, wie tie­fe Wahr­hei­ten in un­se­rem Vol­ke noch vor­han­den sind, die gar nicht mehr ver­stan­den wer­den, die Pa­ra­cel­sus aber ver­wer­ten konn­te. Er sag­te, er ha­be ein Buch ge­fun­den mit tie­fen me­di­zi­ni­schen Wahr­hei­ten. Und wel­ches Buch nennt er da? Die Bi­bel! Er meint da­mit nicht nur das Al­te, im we­sent­li­chen meint er das Neue Te­s­ta­ment. Man muß nur die Bi­bel le­sen kön­nen, 
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um das da­rin zu fin­den, was Pa­ra­cel­sus da­rin fand. Und was wur­de aus der Me­di­zin des Pa­ra­cel­sus? Wahr ist es, sie ist ei­ne al­te Er­in­ne­rung an die al­te ägyp­ti­sche Heil­me­tho­de. Da­durch aber, daß er die Ge­heim­nis­se des Chris­ten­tums auf­nahm, den Im­puls nach oben, sind sei­ne Wer­ke von spi­ri­tu­el­ler Weis­heit durch­drun­gen wor­den, sie sind durch­chris­tet wor­den. Das ist der Gang in die Zu­kunft. Das ist das­je­ni­ge, was al­le tun müß­ten, wel­che den Rück­weg im­mer mehr bah­nen wol­len aus dem Fall in die Ma­te­rie in der neu­es­ten Zeit. Es gibt da ei­ne Mög­lich­keit, die gro­ßen ma­te­ri­el­len Fort­schrit­te nicht zu un­ter- schät­zen. Es gibt aber auch die Mög­lich­keit, das Spi­ri­tu­el­le in sie ein- flie­ßen zu las­sen.
Wer heu­te stu­diert, was die ma­te­ri­el­le Wis­sen­schaft bie­ten kann, wer in die ma­te­ri­el­le Wis­sen­schaft hin­un­ter­s­teigt und nicht zu be­qu­em ist, sich in sie zu ver­tie­fen, der tut auch als Geis­tes­wis­sen­schaf­ter gut da­ran. Viel kann man ler­nen von den rein ma­te­ria­lis­ti­schen For­schern. Wir kön­nen das­je­ni­ge, was wir da fin­den, durch­drin­gen mit dem rei­nen Geist, den die Geis­tes­wis­sen­schaft bie­ten kann. Wenn wir so al­les durch­drin­gen mit dem Spi­ri­tu­el­len, dann ist das rich­tig ver­stan­de­nes Chris­ten­tum. Es ist nichts an­de­res als ei­ne Ver­le­um­dung der Geis­tes- wis­sen­schaft, wenn die Men­schen sa­gen, sie sei ei­ne phan­tas­ti­sche Wel­t­an­schau­ung. Sie kann ste­hen ganz fest und si­cher auf dem Bo­den al­ler Rea­li­tät. Und es wä­re nur ein ele­men­tars­ter An­fang der Geis­tes- wis­sen­schaft, wenn man sich ver­tie­fen woll­te in ein sche­ma­ti­sches Dar­s­tel­len der höhe­ren Wel­ten. Nicht so sehr dar­auf kommt es an, daß der Geis­tes­wis­sen­schaf­ter die Din­ge bloß weiß und aus­wen­dig lernt die geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Be­grif­fe. Dar­auf kommt es nicht al­lein an. Son­dern dar­auf kommt es an, daß die Leh­ren und An­schau­un­gen über die höhe­ren Wel­ten frucht­bar wer­den im Men­schen, daß in al­les, in das all­täg­li­che Le­ben hin­ein­ge­tra­gen wer­den die wah­ren geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Leh­ren.
Nicht dar­auf kommt es an, daß man pre­digt von der all­ge­mei­nen Bru­der­lie­be. Es ist am bes­ten, so we­nig wie mög­lich da­von zu re­den. ES ist mit ei­ner sol­chen Phra­se so, wie wenn man zum Ofen sagt: Lie­ber Ofen, dei­ne Auf­ga­be ist, das Zim­mer zu wär­m­en. Er­fül­le dei­ne Auf­ga­be. - So ist es mit den Leh­ren, die durch sol­che Phra­sen ge­ge­ben
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wer­den. Es kommt auf die Mit­tel an. Der Ofen bleibt kalt, wenn ich ihm bloß sa­ge, er sol­le warm sein. Er wird warm, wenn er Heiz­ma­te­rial hat. Der Mensch bleibt auch kalt bei Er­mah­nun­gen. Was ist aber Heiz­ma­te­rial für den mo­der­nen Men­schen? Die Ein­zel­tat­sa­chen der spi­ri­tu­el­len Leh­ren sind Heiz­ma­te­rial für den Men­schen. Man darf nicht be­qu­em sein und bei der «all­ge­mei­nen Bru­der­schaft» ste­hen­b­lei­ben. Heiz­ma­te­rial muß den Men­schen ge­ge­ben wer­den. Die Brü­der­lich­keit er­gibt sich dann schon von selbst. Wie die Pflan­zen ih­re Blü­ten der Son­ne ent­ge­gen­st­re­cken, so müs­sen wir al­le auf­schau­en zur Son­ne des spi­ri­tu­el­len Le­bens.
Es kommt dar­auf an, daß wir sol­che Din­ge, in die wir hin­ein­ge­schaut ha­ben, nicht nur als theo­re­ti­sche Leh­ren auf­neh­men, son­dern daß sie Kraft wer­den in un­se­ren See­len. Für je­den Men­schen, auf je­dem Pos­ten im prak­ti­schen Le­ben kön­nen sie Im­pul­se ge­ben zu dem, was er zu schaf­fen hat. Die Men­schen, die heu­te mit ei­nem ge­wis­sen Hohn auf die Geis­tes­wis­sen­schaft her­ab­schau­en, die füh­len sich er­ha­ben über die «phan­tas­ti­schen» Leh­ren der Geis­tes­wis­sen­schaft. Sie fin­den da­rin «nicht zu be­wei­sen­de Be­haup­tun­gen» und sa­gen, man sol­le sich hal­ten an die Tat­sa­chen. - Es könn­te leicht, wenn der Geis­tes­wis­sen­schaf­ter nicht stark, son­dern klein­mü­tig ge­macht wür­de durch das Le­ben in der Geis­tes­wis­sen­schaft, es könn­te leicht ge­sche­hen, daß er be­irrt wür­de in sei­ner Si­cher­heit und En­er­gie, wenn er sieht, wie ge­ra­de dio­je­ni­gen, wd­che die Geis­tes­wis­sen­schaft ver­ste­hen soll­ten, wie ge­ra­de die sie ab­so­lut nicht be­gref­fen.

Un­se­re Zeit blickt so leicht her­ab auf das, was die Ägyp­ter ih­re Göt­ter ge­nannt ha­ben. «We­sen­lo­se Ab­strak­ti­on», sagt man. Der mo­der­ne Mensch ist aber viel aber­gläu­bi­scher. Er hängt an ganz an­de­ren Göt­tern, die für ihn Au­to­ri­tät sind. Weil er ge­ra­de nicht die Knie beugt vor ih­nen, merkt er nicht, was für ei­nen Aber­glau­ben er treibt.

Mei­ne lie­ben Freun­de, wenn wir so wie­der zu­sam­men­ge­we­sen sind, sol­len wir im­mer ein­ge­denk sein, daß, wenn wir au­s­ein­an­der­ge­hen, wir nicht nur mit­neh­men sol­len ei­ne Sum­me von Wahr­hei­ten, son­dern daß wir mit­neh­men sol­len ei­nen Ge­samt­ein­druck, ei­nen Emp­fin­dung­s­ein­druck, der am rich­tigs­ten die Form an­nimmt, die der Geis­tes­wis­sen­schaf­ter als Wil­len­s­im­puls kennt: daß er die Geis­tes­wis­sen­schaft
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hin­ein­tra­gen will in das Le­ben und durch nichts in sei­ner Si­cher­heit sich be­ir­ren las­sen will.

Stel­len wir uns ein Bild vor die See­le. Man hört so oft: Ach die­se Geist­su­cher! Die set­zen sich da zu­sam­men in ih­re Lo­ge, da trei­ben sie al­ler­lei phan­tas­ti­sches Zeug. Dar­auf kann sich der Mensch, der auf der Höhe der heu­ti­gen Zeit steht, nicht ein­las­sen. - Die An­hän­ger der Geis­tes­wis­sen­schaft neh­men sich heu­te manch­mal aus wie ei­ne ver­ach­te­te Klas­se von Men­schen, wie un­ge­bil­det und un­ge­lehrt. Braucht uns dar­aus Klein­mut zu er­sprie­ßen? Nein! Wir wol­len ein Bild uns vor die See­le füh­ren und die Ge­füh­le, die sich da­ran knüp­fen, we­cken. Wir er­in­nern uns an Ähn­li­ches in ver­f­los­se­nen Zei­ten, wir er­in­nern uns, wie im al­ten Rom et­was ganz Ähn­li­ches ge­schah. Wir se­hen, wie das ers­te Chris­ten­tum sich aus­b­rei­tet ge­ra­de im al­ten Rom in ei­ner ganz ver­ach­te­ten Klas­se von Men­schen. Wir schau­en heu­te mit be­rech­tig­tem Ent­zü­cken zum Bei­spiel auf das Ko­los­se­um, das das kai­ser­li­che Rom er­baut hat. Wir kön­nen aber auch auf die Leu­te, die sich da­mals auf der Höhe der Zeit dünk­ten, den Blick wer­fen, wie sie in dem Zir­kus sa­ßen und zu­schau­ten, wie die Chris­ten auf der Are­na ver­brannt wur­den und wie Weih­rauch an­ge­zün­det wur­de, da­mit der Ge­ruch der ver­brann­ten Lei­chen nicht hin­auf­s­tei­ge.

Und jetzt rich­ten wir den Blick auf die Rei­he der Ver­ach­te­ten. Sie leb­ten in den Ka­ta­kom­ben, in un­ter­ir­di­schen Gän­gen. Da muß­te sich ver­krie­chen das sich eben aus­b­rei­ten­de Chris­ten­tum. Da un­ten er­rich­te­ten die ers­ten Chris­ten Al­tä­re auf den Gräb­ern ih­rer To­ten. Da un­ten hat­ten sie ih­re wun­der­ba­ren Zei­chen, ih­re Hei­lig­tü­mer. Wir wer­den von ei­ner son­der­ba­ren Stim­mung er­grif­fen, wenn wir heu­te durch die Ka­ta­kom­ben sch­rei­ten, durch das un­ter­ir­di­sche, ver­ach­te­te Rom. Die Chris­ten wuß­ten, was ih­nen vor­be­hal­ten war. Ver­ach­tet war das, was der ers­te Keim des Chris­tus-Im­pul­ses war, auf der Er­de ein­ge­sch­los­sen in die un­ter­ir­di­schen Ka­ta­kom­ben. Was ist von dem kai­ser­li­chen Rom ge­b­lie­ben? Das ist von der Er­de ver­schwun­den. Aber was da­mals in den Ka­ta­kom­ben leb­te, ist er­ho­ben wor­den.

Mö­gen heu­te die, die sich zu Trä­gern ei­ner spi­ri­tu­el­len Wel­t­an­schau­ung ma­chen wol­len, mö­gen sie die Si­cher­heit der ers­ten Chris­ten er­hal­ten. Mö­gen die Ver­t­re­ter der Geis­tes­wis­sen­schaft le­ben, ver­ach­tet
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von der zeit­ge­nös­si­schen Ge­lehr­sam­keit, mö­gen sie aber wis­sen, daß sie eben ar­bei­ten für das, was blühen und gedei­hen wird in der Zu­kunft. Mö­gen sie er­tra­gen ler­nen al­les Wi­der­wär­ti­ge der Ge­gen­wart. Wir ar­bei­ten in die Zu­kunft hin­ein. Das kann man auch in Be­schei­den­heit und auch in Si­cher­heit, oh­ne Über­he­bung füh­len, stark ge­gen die Mißv­er­ständ­nis­se in un­se­rer Zeit.

Mit sol­chen Ge­füh­len ver­su­chen wir das, was vor un­se­re See­le ge­t­re­ten ist, zum Blei­ben­den zu ma­chen. Neh­men wir es mit hin­aus als Kraft, und wir­ken wir brü­der­lich un­te­r­ein­an­der im rech­ten Sin­ne wei­ter!


	
		An die Mitglieder der TheoSophischen Gesellschaft (Adyar.)

		
#G106-1992-SE176 - Ägyp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en
#TI
I 
#TX
#SE106-176
An die
Mit­g­lie­der der
Theo­So­phi­schen Ge­sell­schaft (Adyar.)
Wir er­lau­ben uns Ih­nen mit­zu­tei­len, daß Herr Dr. Ru­dolf Stei­ner in , der Zeit vom 2.-l4. Sep­tem­ber ds. J. in Leip­zig ei­ne Rei­he von Vor­trä­gen hal­ten wird über das The­ma:
,,Ae­gyp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en
        im
Ver­hält­nis zu den wir­ken­den Geis­te­sI­kräf­ten der­Ge­gen­wart"
und la­den die Mit­g­lieds der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft (Adyar) freund­lich zur Teil­nah­me ein.
Die Vor­trä­ge fin­den je­weils abends pünkt­lich 8 Uhr im Künst­ler­haus, Bo­se­stra­ße 9 statt. Durch Ver­an­stal­tung ei­nes ge­sel­li­gen Bei­sam­men­seins mit mu­si­ka­li­schen Dar­bie­tun­gen in der Woh­nung ei­nes Mit­g­lie­des, wo­zu Ein­la­dun­gen er­ge­hen wer­den, soll den Gäs­ten und den Mit­g­lie­dern Ge­le­gen­heit ge­ge­ben wer­den, ein­an­der ken­nen zu ler­nen. Zwei Nach­niit­ta­ge sind zur Fra­ge­be­ant­wor­tung vor­ge­se­hen, da an die Vor­trä­ge ei­ne Dis­kus­si­on nicht mehr an­ge­sch­los­sen wird.
#SE106-177
Kar­ten für den gan­zen Vor­trags­zy­k­lus zu Mark 10.- wer­den ab I. Ju­ni ds. J. aus­ge­ge­ben ge­gen Vo­r­ein­sen­dung des Be­trags an Frau El­se Dan­nen­berg, Le`ip­zig, Pro­me­na­den­stra­ße 9 L Au­ßer­dem ste­hen Freun­den der Oe,sell­schaft Ein­zel­kar­ten ä M. l.- pro Vor­trag zur Ver­fü­gung. Al­le wei­te­ren Aus­künf­te er­teilt ger­ne Frau E. Wol­fram, Leip­zig, Stein­stra­ße 13 'ö
In der Hoff­nung, recht vie­le un­se­rer Freun­de bei uns be­grü­ß­en zu dür­fen, bit­ten wir uns An­mel­dun­gen so bald als mög­lich zu­kom­men zu las­sen.
    Mit theo­so­phi­schem Gruß!

Leip­zig, En­de Mai 1908.    Der Zweig Leip­zig.
Stein­stra­ße 13, part.
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#G106-1992-SE179 - Ägyp­ti­sche My­then und Mys­te­ri­en
#TI
HIN­WEI­SE
#TX
Zu die­ser Aus­ga­be
Der vor­lie­gen­de Vor­trags­zy­k­lus wur­de von Ru­dolf Stei­ner im Zweig Leip­zig der da­ma­li­gen Deut­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft ge­hal­ten; ein­ge­la­den wa­ren al­le Mit­g­lie­der (sie­he Ein­la­dung Sei­ten 176/177). Da der Zweig Leip­zig von Eli­se Wol­fram ge­lei­tet wur­de, die sich be­son­ders stark für My­tho­lo­gi­en in­ter­es­sier­te, selbst Vor­trä­ge hielt und Schrif­ten pu­b­li­zier­te, darf an­ge­nom­men wer­den, daß sie um das The­ma ge­be­ten hat­te. Al­ler­dings hat­te vier Wo­chen vor­her be­reits in Stutt­gart ein Vor­trags­zy­k­lus un­ter ähn­li­chem Ti­tel statt­ge­fun­den: 
Text­un­ter­ta­gen: Ru­dolf Stei­ners frei ge­hal­te­ne Vor­trä­ge wur­den von ste­no­gra­phisch ge­schul­ten Freun­den mehr oder we­ni­ger gut mit­ge­schrie­ben. Bei der hier vor­lie­gen­den Vor­trags­rei­he muß aus­drück­lich dar­auf auf­merk­sam ge­macht wer­den, daß die Nach­schrif­ten lü­cken­haft sind. Die ers­te Buch­aus­ga­be (Dor­nach 1931) brach­te schon ei­ni­ge Er­gän­zun­gen aus ei­ner an­de­ren Nach­schrift als der­je­ni­gen, auf Grund wel­cher die Aus­ga­be im Zy­k­len­for­mat (Ber­lin 1911) er­folg­te. Ei­ni­ge be­son­ders man­gel­haf­te Stel­len sind in den fol­gen­den Hin­wei­sen ver­merkt.
Ru­dolf Stei­ner selbst konn­te den zu sei­nen Leb­zei­ten er­schie­ne­nen Ma­nuskript­druck (Ber­lin 1911) in­fol­ge sei­ner to­ta­len Über­be­an­spru­chung durch stän­di­ge Vor­trags­rei­sen nicht selbst durch­se­hen. Die Her­aus­ga­be be­sorg­te in sei­nem Auf­trag Ma­rie von Si­vers (Ma­rie Stei­ner). Sie gab auch die ers­te Buch­aus­ga­be (Dor­nach 1931) her­aus> der sie In­halt­s­an­ga­ben bei­füg­te, die für die spä­te­ren
Aufla­gen inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be teil­wei­se er­wei­tert wur­den. Auch sind Hin­wei­se und ein Na­men­re­gis­ter er­s­tellt wor­den.
Der Ti­tel des Ban­des wur­de für die 5. Aufla­ge 1992 ent­sp­re­chend dem von Ru­dolf Stei­ner für den Vor­trags­zy­k­lus ge­ge­be­nen er­gänzt.
#SE106-180
Hin­wei­se zum Text
Wer­ke Ru­dolf­Stei­ners inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be (GA) wer­den in den Hin­wei­sen mit der Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer an­ge­ge­ben.
zu Sei­te
11    Goe­the ... «Ge­heim­nis­se»: Ein Frag­ment (178#1786). Sie­he hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trag in Köln, 25. De­zem­ber 1907 »Die Ge­heim­nis­se. Ein Weih­nachts- und Os­ter­ge­dicht von Goe­the», Ein­ze­l­aus­ga­be, und in »Na­tur- und Geist­we­sen - ihr Wir­ken in un­se­rer sicht­ba­ren Welt», GA 98.
15    Samm­lun­gen des Ve­da: »Ve­da», d. h. hei­li­ges »Wis­sen», nennt sich die Ge­samt­heit der äl­tes­ten in der Sans­krit­spra­che ab­ge­faß­ten re­li­giö­sen Schrif­ten der Hin­dus, de­nen ein über­ir­di­scher Ur­sprung zu­ge­schrie­ben wird. Es han­delt sich um ei­ne um­fang­rei­che Li­te­ra­tur, die lan­ge Zeit nur münd­lich wei­ter­ge­ge­ben wur­de. Die ve­di­schen Über­lie­fe­run­gen glie­dern sich haupt­säch­lich in 1. die San­hi­tas, 2. die Brah­ma­nas und 3. die Aranya­kas und Upa­nis­hads. Die San­hi­tas sind »Samm­lun­gen» von Lie­dern, Op­fer­for­meln und Zau­ber­sprüchen. Man un­ter­schei­det vier der­ar­ti­ge Samm­lun­gen, die man all­ge­mein ve­r­ein­facht die »vier Ve­den» nennt.
15ff.    Za­ra­thu­s­t­ra: Ge­meint ist der ei­gent­li­che oder ers­te Za­ra­thu­s­t­ra. Im öf­f­ent­li­chen Vor­trag über »Za­ra­thu­s­t­ra», Ber­lin, 19. Ja­nuar 1911 in »Ant­wor­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft auf die gro­ßen Fra­gen des Da­seins», GA 60, führt Ru­dolf Stei­ner aus: «Grie­chi­sche Ge­schichts­sch­rei­ber wie­sen im­mer wie­der dar­auf hin, daß man Za­ra­thu­s­t­ra weit hin­aus­zu­ver­set­zen hat, et­wa 5000 bis 6000 Jah­re weit hin­ter den Tro­ja­ni­schen Krieg. »
15    Ho­mer, 9. Jahr­hun­dert v. Chr.
Äschy­los, 525~56 v. Chr.
So­pho­k­les, 497/49~06 v. Chr.
17    Raf­fa­el­San­ti, 1483-1520.
18    das Wort «Ich bin, das da war .. .»: In­schrift auf dem Stand­bild der Göt­tin zu Sais.
22    Karl der Gro­ße, 72#814.
29    G­nos­ti­ker ... Ple­ro­ma: Sie­he hier­zu die nähe­ren Dar­stel­lun­gen Ru­dolf Stei­ners im Vor­trag Dor­nach 15. Ju­li 1923 in »Drei Per­spek­ti­ven der An­thro­po­so­phie. Kul­turphä­no­me­ne, geis­tes­wis­sen­schaft­lich be­trach­tet», GA 225.
40    Ma­nu: Theo­so­phisch-in­di­sche Be­zeich­nung für den gro­ßen Ein­ge­weih­ten, der die Völ­ker­stäm­me aus der At­lan­tis nach Os­ten führ­te. Sie­he hier­zu die nähe­ren Dar­stel­lun­gen in »Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Öko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen. Ein Aspekt der geis­ti­gen Füh­rung der Mensch­heit», GA 109.
53    als die Grie­chen ... nach In­di­en dran­gen: Ver­g­lei­che Hin­weis zu Sei­te 64.
Alex­an­der der Gro­ße, 35~323 v. Chr.; zog im Fi­üh­jahr 327 nach In­di­en.
57    mei­ne 
58    Ka­ma, Ka­ma-Ma­nas, Ma­nas: Theo­so­phi­sche Be­zeich­nun­gen. Ka­ma ist der As­tral­leib; Ka­ma-Ma­nas das so­ge­nann­te nie­de­re Ma­nas, die Ver­stan­des­see­le; Ma­nas, das so­ge­nann­te höhe­re Ma­nas, wird in Ru­dolf Stei­ners »Theo­so­phie» die »gei­s­tei­füll­te Be­wußt­s­eins­see­le» oder »Geist­selbst» ge­nannt.
#SE106-181
58    wie dem Pra­na die Budhi... ent­spricht: In den bei­den ers­ten Aus­ga­ben steht «wie dem Ka­ma die Budhi ent­spricht», was auf ei­nem Hör­feh­ler der Nach­sch­rei­ber be­ruht.
59    Ve­da-Zi­tat: Rig­ve­da I, 164, 45.
Ve­da-Zi­tat:    Rig­ve­da I, 164, 37.
60    So­k­ra­tes, 470399 v. Chr.
Pla­to, 427-347 v. Chr.
64    Die­ses Bild, das Brah­man der In der (...), das den Grie­chen er­schi­en wie He­ra­k­les: An der Stel­le der Pünkt­chen (...) ist ei­ne in frühe­ren Aus­ga­ben ab­ge­druck­te, nur man­gel­haft über­lie­fer­te Stel­le über Ich und Brah­ma weg­ge­las­sen wor­den, of­fen­bar ein Hin­weis auf den be­rühm­ten Satz: Aham Brah­ma as­mi = Ich bin Brah­ma. Sie­he hier­zu «Der Ori­ent im Lich­te des Ok­zi­dents. Die Kin­der des Lu­zi­fer und die Brü­der Chris­ti», 3., 6., 7. Vor­trag, GA 113.
84    Ve­da-Zi­rat: Rig­ve­da X, 27, I5-l6.
91    Ho­mer: 9. Jahr­hun­dert v. Chr.
93    O So­lon, So­lon...: Zi­tat aus Pla­tons «Ti­mai­os», 22 B/22 C.
106/107 der Ri­tus, der er­wa`hnt wird bei Ta­ci­tus: Ta­ci­tus Pu­b­li­us, 55 bis et­wa 116, rö­mi­scher Ge­schichts­sch­rei­ber. Ger­ma­nia, Cap. XI.
117    Her­mes Tris­me­gi­s­tos: Sie­he hier­zu Ru­dolf Stei­ners Vor­trag über «Her­mes» in «Ant­wor­ten der Geis­tes­wis­sen­schaft auf die gro­ßen Fra­gen des Da­seins», GA 60.
121    Ham­mu­ra­bi, 1955-1913v.Chr.
127/128 Aus­spruch ei­nes Ein­ge­weih­ten: Aus Ho­mers »Odys­see», XI. Ge­sang, V. 488~91.
I29    Au­gus­ti­nus, 354430. Zi­tat aus: «Re­trac­ta­tio­nes», L., 1. Capt. XIII, 3.
130    Die Men­schen, auch die Theo­so­phen, stel­len sich die Ge­heim­nis­se der Re­in­kar­na­ti­on ge­wöhn­lich viel zu ein­fach vor: Sie­he hier­zu die Dar­stel­lun­gen in «Das Prin­zip der spi­ri­tu­el­len Öko­no­mie im Zu­sam­men­hang mit Wie­der­ver­kör­pe­rungs­fra­gen», GA 109.
130    H. P Bla­vats­ky, I831-1891. Grün­de­te 1875 die Theo­so­phi­sche Ge­sell­schaft.
l47    des Got­tes.. .: In den bei­den ers­ten Aus­ga­ben heißt es ge­mäß Nach­schrift »des Got­tes Ma­nu», wo­bei es sich um ei­nen Hör­feh­ler han­deln muß. Der rich­ti­ge Na­me konn­te bis­her nicht er­mit­telt wer­den.
163    Ta,ci­tus: Ver­g­lei­che Hin­weis zu Sei­te 106/107.
165    wennwtr... den Aus­druck De­vachan ge­brau­chen: Die Stel­le ist in der Nach­schrift un­ge­nü­gend und feh­ler­haft. Da­her wur­de ein in den frühe­ren Aus­ga­ben ent­hal­te­ner mißv­er­ständ­li­cher Satz hier weg­ge­las­sen. Sach­lich ist De­vachan ei­ne Be­zeich­nung, die eben­so wie De­va­ya­na auf die höhe­ren Geist­ge­bie­te hin­weist. Sprach­lich da­ge­gen ist De­vacha­ri ein ti­be­ta­ni­sches Wort, das als Über­set­zung für das in­di­sche suk­ha­va­ti, den Na­men von In­d­ra`s Him­mel oder Pa­ra­dies, ge­prägt wur­de. De­va­ya­na ist rein in­disch und be­deu­tet Göt­ter- (de­va) Weg (ya­na).
170    Ni­ko­laus Ko­per­ni­kus, 1473-1543.
jo­han­nes Ke­p­ler 1571-1630. Das Zi­tat ist aus der Vor­re­de zum fünf­ten Buch von »Har­mo­nices mun­di».
171    Pa­ra­cel­sus (Theo­phras­tus Bom­bas­tus von Ho­hen­heim), 1493-1541.
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